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Die Schuldige. 


Eine heitere Oſtergeſchichte. von Alwin Römer. 


Mit Sildern 
von J. Mukarovsky. nachoͤruck verboten.) 
Durch die ſich leiſe begrünenden Märzfelder, in 
deren ſmaragdener Friſche noch hier und dort 
ein trutziges Inſelchen verſtockten Schnees feſtſaß 
wie eine zu Beſuch gekommene harthörige Erbtante, 
ſchritt langſam und nachdenklich der Stadtpfarrer 
Volkmar Weidner und memorierte ſeine Oſterpredigt. 

Es war ihm freier ums Herz in der weiten erwachen- 
den Lenzfreude, und manches gute und treffende 
Wort fügte ſich dem ſchon ziemlich feſt geſchloſſenen 
Bau ſeiner Gedanken an. Manchmal geriet ihm ein 
vorwitziger Lerchentriller mitten zwiſchen die ſchön 
geformten Perioden. Auch das derbe Schimpfen 
eines pflügenden Knechtes brachte ihn für eine Weile 
jäh aus dem Konzept. Aber das waren leicht über— 
windbare Störungen gegenüber dem vorfeſtlichen 
Scheuerlärm, den daheim ſeine drei hübſchen Mädels 
im Verein mit der alten Emerentia, der unerbitt- 
lichſten Sauberkeitsfanatikerin des Erdballs, an dieſem 
Oſterſonnabend vollführten. 

Nun war er beim dritten und letzten Teile ſeiner 
Ausführungen angelangt. Die drolligen „Männchen“ 
eines mit reichlichem Hunger und viel Vorſicht durch 
den Winter gekommenen Häsleins quittierte er mit 
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einem verlorenen Lächeln, ohne ſich davon aus dem 
Fluß bringen zu laſſen. Da tauchte, ihm entgegen— 
ſchreitend auf dem ſchmalen Feldwege, eine rundliche 
Geſtalt auf, von oben bis unten in graugrünen Loden 
gekleidet, ein Sagdgewehr über der Schulter tragend. 
Das war der von allen Feldhühnern, Haſen und Reh— 
böcken gefürchtete Herr Adolf Ringſtern, wegen der 
Höhe ſeines Steuerzettels einer der angeſehenſten 
Bürger der Stadt, der dem lieben Gott die Tage ſtahl, 
auch wenn ſie in der Karwoche lagen, und ſeinen 
Mitbürgern unaufgefordert Natſchläge gab, am liebſten 
in den intimſten Angelegenheiten. 

Der Stadtpfarrer ſeufzte, als er den Schwätzer 
erkannte. Der aber, ſeinen Schießprügel an dieſem 
Tage nicht als ganz paſſend empfindend, überlegte 
ſchnell, wie er ſeinen Seelſorger bei der nun einmal 
unvermeidlichen Begegnung am ſicherſten zu verblüffen 
imſtande ſei, und ſchon von weitem legte ſich nun ein 
breites, behagliches Schmunzeln auf ſein prächtig ge— 
polſtertes Profitmeierantlitz, und dem Pfarrherrn 
die fleiſchige Rechte entgegenſtreckend, rief er mit 
einem Schuß freudiger Bewegung in der von Schüch— 
ternheit offenbar nie beeinträchtigt geweſenen Stimme: 
„Morgen, Herr Stadtpfarrer! — Na, das wird ja 
ein beſonders ſchönes Feſt diesmal für die werte 
Familie! Ich darf doch ſchon im voraus gratulieren?“ 

Der Haſe hatte längſt Reißaus genommen, als 
hätte er den Gottſeibeiuns erblickt. Die Lerchen hielten 
eine ganze Reihe von Pauſentakten in ihren Noten- 
ſtimmen. Nur vom Wald herüber drang ein breiter, 
höhniſcher Rabenſchrei. Er klang, als ob die Bosheit 
Flügel bekommen hätte und in den Lüften umher— 
geiſtere. 

Über des Pfarrers verſonnenes Hausvatergeſicht 
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glitt der Ausdruck eines grenzenloſen Erſtaunens. 
Wie bei einem Spielzeugdrachen, der mit dem luſtigen 
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Verführer, dem Winde, auf und davon geht, zerriß 
jah der fo ſorgfältig geſponnene Faden ſeiner Oſter— 
predigt. An das ominöſe Schießgewehr dachte er 
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ſchon gar nicht mehr, und dann fragte er endlich: 
„Gratulieren? — Wozu, beſter Herr Ringſtern?“ 

„Ja, verehrter Herr Stadtpfarrer, iſt die Ge— 
ſchichte denn noch nicht ſpruchreif, daß Sie ſo zurück⸗ 
haltend ſind?“ 

„Welche Geſchichte?“ forſchte heimlich bekümmert 
der überrumpelte Vater der drei — ja, nun doch wohl 
ſo ziemlich heiratsfähigen Töchter. Denn wenn Hella, 
die Jüngſte, auch erſt ſiebzehn Jahre zählte, fo ſah fie 
in ihrer roſigen Vollknoſpigkeit nicht minder erwachſen 
aus als ihr lilienhafteren ſchlanken Schweſtern. Am 
eine der drei Schweſtern aber mußte es ſich bei der 
verfrühten Beglückwünſchung des dicken Rentiers doch 
wohl handeln! 

„Welche Geſchichte!?“ Adolf Ringſtern wiederholte 
die Frage, als ob ſie der beſte Witz ſeit Erfindung des 
Kunſtleders ſei, an dem er in jungen Jahren einſt ſein 
rieſiges Vermögen verdient hatte. „Ach, Herr Stadt- 
pfarrer, wenn man ſo nahe beieinander wohnt wie wir 
zwei, läßt ſich ſo was auf die Dauer ganz gewiß nicht 
geheimhalten. Jeden Abend habe ich die beiden ja 
zuſammen geſehen. In allen Ehren natürlich. Draußen 
unter den Kirchplatzlinden find ſie gewandelt. Trotz 
der Frühlingsfriſche! Hahaha! Die Liebe fragt den 
Henker nach Sonnenwärme! — ch rede aber natür- 
lich nicht darüber, wenn noch nicht alles im Lot iſt. 
Nun, der junge Mann iſt keine ſchlechte Partie. Und 
ein netter Kerl iſt er doch auch — das werden Sie 
zugeben, Herr Stadtpfarrer!“ 

„Hm — hm, ja ja, da mögen Sie wohl recht 
haben, Herr Ringſtern, aber —“ 

Das weitere verſchluckte der ahnungsloſe, fo plöß- 
lich in ſchwiegerväterliche Sorgen geſtoßene Pfarrherr 
voller Vorſicht. Er konnte und wollte dem alten 
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Schwätzer nicht verraten, daß er weder von dieſem Ver- 
ehrer bis jetzt etwas gewußt hatte noch darüber im 
klaren war, mit welcher von ſeinen drei hübſchen 
Blondköpfchen er angebandelt hatte. 

„Na, dann alſo nichts für ungut!“ verabſchiedete 
ſich der Jägersmann, ſchüttelte dem geiſtlichen Herrn 
die Hand, als ſei es eine widerſpenſtige Geldbörſe, 
aus der die richtige Münzſorte nicht heraus wollte, 
und wandelte vergnügt ſeines Weges weiter. 

Dem armen Pfarrherrn war nicht ſonderlich wohl 
zumute. Er verſuchte vergeblich, ſich im dritten Teil 
ſeiner Predigt wieder zurechtzufinden. Die Oſterlerchen 
droben jubelten jetzt dreimal ſo laut als vorher, und 
die Hafen ſprangen mit fo viel tückiſcher Plötzlichkeit 
aus ihren Schlupfwinkeln, daß er ſich trotz alles dumpfen 
Eifers nicht wieder zurückfand. 

Er ſah nur immer die drei friſchen, unſchuldig zu 
ihm aufblickenden Blondköpfe vor ſich und rätſelte in 
ihren Augen und Mienen herum: welche iſt es von euch 
Rackern, die da hinter meinem Rüden dergleichen Allotria 
treibt, daß die Leute ſchon davon reden und glauben, 
es muß eine Oſterperlobung geben im Pfarrhaus? 

Doch ſo viel er ſich auch Mühe gab: er erinnerte 
ſich an keinerlei Anzeichen, die ihm auf irgend eine 
Spur geholfen hätten. Und wer der „nette Kerl“ 
ſein konnte, der tröſtlicherweiſe auch als „gute Partie“ 
in den Augen des dicken Ringſtern galt, war ihm leider 
noch viel geheimnisvoller. 

Von zwieſpältigen Empfindungen verſtimmt, kehrte 
er nach einer Stunde weiteren Wanderns auf den ein- 
ſamſten Feldwegen zurück und ſchloß ſich in ſein Stu— 
dierzimmer ein, um fein Predigtmanuſfkript zu Hilfe 
zu nehmen und daran neue Sammlung zu gewinnen. 

Indeſſen hatte er auch mit dieſem ſtraff an die 


10 Die Schuldige. | 2 


Marſchroute bindenden treuen Schrittmacher heute kein 
Glück. Das nichtsnutzige Liebespaar, das ſeine Geſichter 
fortwährend wechſelte wie die ausgefeimteſten Berwand— 
lungskünſtler, drängte ſich an jeder Satzecke in feine Schrift- 
auslegung. Entmutigt ließ er ab von der nutzloſen 
Quälerei und ſeufzte, bekümmert und gar nicht öſterlich. 

Da kam Emerentia und forſchte zaghaft, ob der 
Herr Stadtpfarrer jetzt wohl endlich zu Mittag ſpeiſen 
möchten. Da nickte er entſchloſſen und ging in das 
Zimmer hinüber, wo der Tiſch gedeckt war und feine 
drei Mädels ſchon am Fenſter ſtanden und in den lauen, 
verheißungsſeligen Frühlingstag hinauslugten. 

Es half nichts — er mußte ſich Klarheit verſchaffen. 
Sonſt wurden aus ſeinen zwei Oſterpredigten klägliche 
Flickwerke. Und das hätte ihm den ganzen Frühling 
verdorben bis in die maiendurchwiſperten Tage der 
Pfingſten hinein. 

„Meine lieben Kinder,“ begann er zwiſchen der 
ſonnabendlichen Kartoffelſuppe und den mit dunklen 
ſüßen Backpflaumen wirkungsvoll umzäunten ſchleſi— 
ſchen Himmelreichsklößen, die noch zu erwarten waren, 
„ich weiß nicht, ob ihr das häßliche Sprichwort noch kennt, 
das unter den Leuten hieſiger Gegend auf uns Pfarrer 
gang und gäbe iſt. Im halben Scherz habe ich es wohl in 
euren Kinderjahren ein paarmal aufklingen laſſen, wenn 
eure übermütigen Streiche mir allzu üppig wurden.“ 

„Ich weiß, was du meinſt, Vaterle!“ rief Hella, 
das Neſthäkchen, und ihre luſtigen, maronenbraunen 
Spitzbubenaugen blitzten voll kindlicher Schelmerei “). 
„Du meinſt den ſchönen Vers: 

„Pfarrers Kinder und Müllers Küh' 
Geraten ſelten oder nie!“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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Während die beiden Alteren, von dem Ernſt des 
Vaters betroffen, nur verſtohlen zu lächeln wagten, 
nickte der nun beſtätigend, dachte aber zugleich, von 
dem unbeirrten Frohmut feiner Züngiten wohlig be— 
rührt: „Gott ſei gelobt, dieſer Kiekindiewelt iſt es 
nicht! Ich hätte ihr auch böſe aufs Dach ſteigen müſſen!“ 
Dann fuhr er fort, ſeine Blicke von Hilde, der Alteſten, 
zu Martha, ſeiner Zweiten, in prüfendem Ernſte 
wandern laſſend: „Um dieſem albernen Scherzwort 
aus unſerem kleinen Kreiſe nicht irgendwie neue Nah- 
rung zuzuführen, habe ich mich immer ehrlich bemüht, 
über euch zu wachen, euch zu ſchlichten, aufrichtigen 
Menſchen zu erziehen, euer kindliches Vertrauen zu 
mir durch keinerlei Heftigkeit oder Abſonderung zu 
ſchmälern. Es war nicht immer leicht, da eure liebe 
Mutter allzu früh von uns genommen wurde und ich 
eurer kindlichen Entwicklung manchmal voll heimlicher 
Hilfloſigkeit gegenüberſtand. Aber ich habe nicht ab- 
gelaffen davon, euch auch nach beiten Kräften die 
Mutter zu erſetzen, und bin allen guten Ratſchlägen, 
euch durch eine zweite Heirat den unerläßlich ſchei— 
nenden Erſatz zu verſchaffen, ſtill aus dem Wege ge— 
gangen, weil ich ſah, daß eure jungen Seelen Wachs 
in meinen Händen waren und ihr in Friſche und 
Fröhlichkeit gediehet ... Nun iſt das plötzlich anders 
geworden. Wenigſtens bei einer von euch Mädels. 
Hinter meinem Rücken hat eine von euch ſich in Be- 
ziehungen eingelaſſen, die mir heute von dritter Seite 
zugetragen worden ſind. Der junge Mann, um den es 
ſich da handelt, mag im höchſten Grade achtungswert 
ſein, und ich will gegen ſeine Perſon gewiß nichts 
ſagen, wenn es ſich ſo verhält, wie man mir's dar— 
geſtellt hat. Aber der richtige Weg iſt es nicht, den 
dieſe meiner Töchter da wählt — ſchon um der Ge— 
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meinde willen, die an uns einen viel ſtrengeren Maßſtab 
legt als an jede andere Familie, und mit dem kränken- 
den Wort von den Pfarrerskindern ſchnell genug bei 
der Hand ſein wird. Euer Vater erwartet auch in 
dieſen, eure unerfahrenen jungen Herzen ganz un— 
nötig beklemmenden Dingen früheſtes Vertrauen. 
Und ich möchte nicht, daß der Oſtermorgen herein— 
bräche, ohne zwiſchen uns die alte Aufrichtigkeit wieder- 
hergeſtellt zu haben, die mir all die Jahre her ein 
reines und inniges Glücksgefühl ausgelöſt hat. Möge 
es ſich die von euch, die es angeht, in ruhigem Ernſte 
überlegen, was ſie mir zu ſagen hat. Gegen Abend 
hoffe ich mit meinen Vorbereitungen zum Oſtergottes- 
dienſt fertig zu ſein. Dann kann ſie bei mir anklopfen 
und mir ihr Herz ausſchütten. Ich werde auch hierin 
nicht anders ſein, als ich immer war: Freund und Be— 
rater. — Und nun weiter kein Wort jetzt davon. Eme— 
renz naht mit der Hauptſchüſſel. Und es duftet nach 
gut geratenen Klößen und köſtlichen Backpflaumen.“ 

Die drei Mädels hielten die blonden Köpfe geſenkt, 
ſo daß der Vater nur an den Schläfen ſehen konnte, 
wie infolge feiner ernſten Worte die ſieghafte Sonne 
der Beſchämung ihren RNoſenſchimmer über fie aus— 
gegoſſen hatte. Voll Bangigkeit lugte eine zur anderen 
und ließ die Blicke ſchnell weiterirren, wenn ein Gegen— 
blick ſich rätſelnd über ihre Züge verlor. Nach den ſonſt 
ſo geſchätzten ſchleſiſchen Himmelreichsklößen war wenig 
Nachfrage, und nicht ohne eine beleidigte Verkniffen— 
heit in dem alten Runzelgeſicht, das der Herrgott in 
Faſchingslaune aus einer beſonders ſtattlichen Kokos— 
nuß geſchnitzt haben konnte, trug Emerenz die noch 
nicht einmal halb geleerte Schüſſel wieder zur Tür 
hinaus in die Küche. 

Wie von einem ſchweren Banne erlöſt, ſchnellten 
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die Mädels dann alle drei von ihren Stühlen hoch, als 
der Pfarrer das Dankgebet geſprochen hatte, und jede 
huſchte nach einem flüchtigen Gruß hinaus, um ſich 
ihren häuslichen Pflichten zu widmen. 

Das Mittagsmahl mit feiner unerwarteten An- 
ſprache, die einen tiefen Blick in die ſorgliche Kümmernis 
des väterlichen Herzens eröffnet hatte, ging ihnen 
offenbar nach — der Schuldigen wahrſcheinlich be- 
drückender als den zwei anderen. | 

Aber ein Merkmal dafür, in welchem von den drei 
jungen Dingern nun eigentlich der ſüße Wahnſinn der 
Liebe ſeinen herzklopfenden Unfug begonnen hatte, 
blieb dem Pfarrherrn noch immer verſchleiert. Nur 
das eine hatte er, zu halber Beruhigung wenigſtens, 
herausgefühlt: Hella, die immer vergnügte, unruhige 
Hummel, war es nicht. Es war ja aber auch noch gar 
zu kurze Zeit her, daß ſie mit langen Zöpfen und 
kurzen Kleidern, die Schulmappe unter dem Arm, 
dort über den Kirchplatz her aus der „Gänſebucht“ 
gekommen war, wie er zuweilen in einer Anwandlung 
von Schalkhaftigkeit das Lehrinſtitut Fräulein Ber- 
neckers zu nennen pflegte. 

Und noch in dem flüchtigen Traume, den ihm ſein 
kurzes Nickerchen nach Tiſche beſcherte, hörte er ſeinen 
harmloſen Neſtling in kindlicher Heiterkeit auf feine 
fernſthafte Anzapfung hin Auskunft geben: „Pfarrers 
Kinder und Müllers Küh' —“ 


* * 
R 


Von einem leiſen Klopfen an der Tür ſeines 
Studierzimmers erwachte er. Haſtig glitt ſein Blick 
nach der altväteriſchen Wanduhr hinüber, die noch 
das oben abgerundete, unterwärts rechteckige Bauern- 
ſtubengeſicht aus der guten alten Zeit und ein Perpen— 
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dikel, lang wie eine Torſchreiberpfeife, hatte und 
zwiſchen „tick“ und „tack“ allemal eine Pauſe machte, 
in der ſich der verſchlafenſte Stadtſoldat hätte aus- 
gähnen können. 3 

Es war drei Uhr. Das war ſeine Kaffeezeit. Er 
ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch. „Herein!“ rief er, 
befriedigt von der Pünktlichkeit in ſeinem Hausweſen 
und nur ein wenig erſtaunt über die ungewohnt an- 
mutende Zurückhaltung der ſonſt ſo derb ins Zeug 
gehenden Fingerknöchel der ebenſo tugendſamen wie 
ſelbſtgerechten alten Jungfrau Emerentia Weid— 
müller aus Unterneubrunn im Sachſen Meiningi— 
ſchen. 

Aber es war gar nicht Emerenz, die ſich da, ein 
wenig betreten und tiefrot wie eine reife Himbeere, 
mit dem Kaffeebrett zur Tür hereinſchob und die Taſſe 
dabei klirren ließ, als ginge juſt eine beimtüdifche 
Erdbebenwelle durch die Fundamente des alten 
Pfarrhauſes. | 

„Na, du biſt's, liebe Martha?“ fragte er verwundert, 
aber doch ohne irgendwelchen Hintergedanken. 

„Ja, Vater,“ ſtammelte ſie, die gefährdete Ladung 
auf den Tiſch ſchiebend, der mit Büchergebirgen aus 
den Regalen der Gottesgelahrtheit ſchwer überlaſtet 
war. „Emerenz richtet gerade den Zidleinsbraten für 
morgen zu. Und da bat ſie mich — nein, ich bot mich 
an, weil — weil ich nicht bis heute abend mehr warten 
konnte!“ 

Ehe er ſich's verſah, lag fein hagerer Hals auch 
ſchon in den weichen Schlingen ihrer ſchönen, ſchlanken 
Arme, und mit einem verſchämten Lächeln ſagte ſie, 
ein paar reinen, wie Kriſtall funkelnden Tränentröpf— 
lein freien Lauf über die glühenden Wangen laſſend: 
„Hilde und Hella ſind fort, um Eierfarbe zu holen 
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und zum Abendbrot einzukaufen. Da habe ich mir ein 
Herz gefaßt, um es dir ſchnell zu ſagen.“ 
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„Vas zu jagen?“ 
„Ach Gott, Vaterle —“ 
„Nur heraus mit der Sprache!“ 
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„Nun, ich bin es, die — die hinter deinem Rücken 
— du weißt nun wohl, was ich meine! — Aber es iſt 
in allen Ehren, lieber Vater. Das darfſt du mir glauben. 
Und ſowie er mit feiner Mutter geſprochen hat, will 
er zu dir kommen und dich bitten —“ 

„Er? Ja, Martha, wer iſt denn dieſer Er?“ forſchte 
Volkmar Weidner mit einem Schuß heimlicher Rüh— 
rung in der Stimme und befreite ſich ſanft aus den 
bebenden Mädchenarmen. 

„Tick!“ ſchnalzte die alte Bauernuhr, die ſchon 
mancherlei Geſtändniſſe in dieſem, auf allen Seiten 
von Weisheit umdämmten Beichth afen mit angehört 
hatte. Es klang, als würde ihre ganze vertrocknete 
Neugier auf einmal wieder lebendig. 

Martha tat einen tiefen, tiefen Seufzer, bis die un- 
geduldig werdende Schwarzwälderin mahnend auch 
„Tack!“ ſagte. | 

Da flüfterten ihre molligen roten Lippen endlich: 
„Es iſt Adalbert Eichinger, Vaterle!“ 

Über des Pfarrers Antlitz glitt ein deutliches Miß— 
behagen. „Der Leichtkittel?“ ſagte er kopfſchüttelnd. 

„Tick!“ höhnte die Horcherin an der Wand. Und 
nach einer ganzen Weile wieder „Tack!“ Und das hieß 
ins Menſchliche überſetzt ganz deutlich: „Der iſt's? — 
Na, da haben wir die Beſcherung!“ 

Das bedrängte Beichtkind warf einen vorwurfs— 
vollen Blick nach der boshaften Stundenkünderin, 
ehe ſie die Verteidigung des Geliebten aufnahm. 
„Adalbert iſt kein Leichtkittel mehr, Vater! Ganz 
ſolid iſt er geworden, ſeit er die Fabrik hat übernehmen 
müſſen. Solange ſein Vater gelebt hat, iſt er wohl 
manchmal ein bißchen luſtig geweſen. Aber das iſt 
vorbei. Jetzt hat er ſich feſt im Zügel und ſteht ſeinen 
Man in allem. Zeh weiß es nicht nur von ihm. Lieſe 
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Ouderoths Bruder iſt Buchhalter bei Eichingers. Der 
ſagt, er ſei wie umgewandelt und würde noch tüch- 
tiger als fein Vater.“ 

„Was weiß denn der junge Duderoth davon, 
Martha!“ murmelte der Vater in Sorgen. 

„Aber ich habe ihn doch jo unendlich lieb, Va- 
terle!“ ſchluchzte das verliebte Kind und warf ſich dem 
nachdenklichen Alten aufs neue an die Bruſt. 

„Kind — Kind,“ flüſterte er, „warum haſt du es 
ſchon ſo weit kommen laſſen? Konnteſt du mir nicht 
früher Vertrauen ſchenken?“ 

And liebevoll ſtrich er ihr ein paarmal über das 
wirr gewordene Blondhaar, das ihm zitterig am 
Kinn herumwuſchelte. | 

„Ich hatte Angſt, Vaterle! Und dann follte feine 
Mutter ja auch alles mit dir in Ordnung bringen. Er 
hat es mir feſt zugeſichert!“ 

„Stehſt du mir denn nicht tauſendmal näher als 

ſeine Mutter?“ 
| „Doch, Vaterle — doch! Aber es war fo ſeltſam. 
Ich brachte es nicht über die Lippen, ſo ſehr mich jeden 
Tag danach verlangte. Und dann tat mir auch Hilde 
leid. Sie iſt bog die Ältere und früher an der 
Reihe.“ 

„Sehr richtig. Wir wollen uns um deswillen alſo 
noch Zeit laſſen, Kind. Die Hauptſache war mir, 
dieſen Heimlichkeiten ein Ende zu machen, damit du 
den Leuten nicht weiter unnützen Stoff zu albernem 
Gewäſch gibſt. Deine Zuſammenkünfte müſſen natür- 
lich vorläufig aufhören. Das bitt’ ich mir aus, Martha!“ 

„And gerade heute wollte er mit feiner Mutter 
reden, Vaterle!“ wiſperte beſtürzt das jäh um alle 
heimliche Oſterfreude gekommene Mädel. 

„Das kann er doch auch!“ | 
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„Aber ich erfahre dann nicht, was ſie geſagt hat! 
Laß mich wenigſtens heute noch einmal —“ 

„Es geht nicht, Martha!“ ſchnitt Volkmar Weidner 
ihr, ſtrenger als bisher, das Wort ab. „Du gibſt mir 
dein Wort, daß du daheim bleibſt. — Und nun weine 
nicht mehr! Sonſt laſſen dir Hilde und Hella keine 
Ruhe. Ih möchte aber vorläufig nicht, daß ein Dritter 
erführe, was du mir anvertraut haſt. Geh auf dein 
Zimmer und beruhige dich. Ich habe noch reichlich 
Sammlung nötig.“ 

Sie bekam noch einen Kuß auf die Stirn. 

„Tick!“ eiferte die alte Schwarzwälderin. „Es iſt 
wirklich Zeit, daß du gehſt, unkluges Frauenzimmer— 
chen!“ 

Dann glitt das Pfarrerskind geſenkten Hauptes 
aus der leiſe ins Schloß fallenden Tür, juſt als das 
fällige „Tack!“ von der Wand her den Raum durch— 
hallte, von einer unverkennbaren Befriedigung durch- 
tränkt, daß nun der dritte Teil von des Pfarrherrn 
Oſterbetrachtungen endlich zu ſeinem Rechte kommen 
würde. 

Aber Volkmar Weidner war noch keine drei Sätze 
weit in feiner neu aufgenommenen Gedankenarbeit ge- 
kommen, da meldete ſich auch ſchon ein weiterer Finger- 
knöchel. Beinahe ſo zaghaft wie der vorige, ſo daß 
der Stadtpfarrer nichts anderes dachte, als das närriſche 
Mädel käme noch einmal zurück, um einen zweiten 
Anlauf zu wagen. 

Wenig erbaut von dieſer Rückfälligkeit ſchritt er 
raſch zur Türe, um den Angriff abzuwehren. Aber da 
ſtand ftatt der vermuteten Orängerin feine Alteſte 
mit ihrem ruhigen, beinahe hausmütterlichen Lächeln 
um die ſchmalen, in edlen Linien verlaufenden Lippen, 
einen Brief in der Hand, den der Poſtbote ſoeben für 
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ihn abgegeben. Und indem ſie ihn dem Vater über- 


Mädchenſcheu und 
kindliche Zuver— 

a ſicht reizvoll die 
— Wage hielten: 
„Darf ich auf eine Minute bei dir eintreten, Vater?“ 

„Hm — meinetwegen!“ brummte er verdrießlich. 
Er konnte ſich's ſchon denken, was da wieder los war. 
Denn Hilde führte die Wirtſchaftskaſſe, die kurz vor 
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dem Monatserſten meiſt an ein Neſt von ausgeflogenen 
goldenen Vögeln erinnerte. „Hätteſt es mir doch auch 
gleich nach Tiſch ſagen können!“ 

„Das konnt' ich nicht, Vater — der Schweſtern 
wegen! And eigentlich könnt' ich dir auch jetzt noch 
nichts Poſitives mitteilen. Aber ich will nicht, daß du 
dich weiter ängſtigſt. Ich bin es nämlich, die ſeit einiger 
Zeit die Bekanntſchaft jenes Herrn gemacht hat, von 
dem du heute mittag ſprachſt!“ 

„Du? — Za, erlaub mal —“ 

„Aber, Vater, findeſt du das denn wirklich ſo fürch- 
terlich? — Sieh, ich bin doch die Alteſte und werde 
nun bald zwanzig. Mutterchen war nicht älter, als du 
ſie geheiratet haſt. Und da Martha und Hella doch nun 
ziemlich erwachſen find, hielt ich es nicht für undank- 
bar, an meine fernere Zukunft zu denken. Im Gegen- 
teil: wenn du eine von deinen drei Mädeln verſorgen 
könnteſt, dachte ich, würde dir das vielleicht nicht un- 
willkommen ſein.“ 

„So — ſo!“ murmelte der Pfarrherr und ſah ſei— 
nem Kinde mit einem unwilligen Reſpekt vor ihrer fo 
plötzlich erwachten wegſicheren Selbſtändigkeit in die 
offenen, reinen Augen. „Aber du hätteſt es mir immer- 
hin früher ſagen dürfen!“ 

„Konnte ich denn?“ wehrte ſich Hilde mit einem 
verſchämten Lächeln. „Darf man ſo eitel ſein, aus ein 
paar zufällig erſcheinenden Begegnungen und daraus 
aufwachſenden angeregten Unterhaltungen ſogleich 
Schlüſſe zu ziehen? Weiß man auch gleich, ſelbſt wenn 
man es gemerkt hätte, ob man ihn mag? Es iſt mir 
leid, daß man dir damit von unberufener Seite das 
Herz ſchwer gemacht hat. Ich weiß heute noch nicht 
recht, obgleich ich es ahne und auch wünſche — denn 
ich mag ihn von Herzen gern! — welche Abſichten 
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Martens mir gegenüber hegt. Ich weiß nur, daß er 
dir morgen nach der Vormittagspredigt einen Beſuch 
Zugedacht hat, bei dem er ſich möglicherweiſe aus- 
ſprechen wird. Und ſo lange glaubte ich mit gutem 
Gewiſſen warten zu dürfen.“ 

„Alſo der Ingenieur Martens iſt's, meine liebe 
Hilde? Der Mann, der in Darenftein droben die Tal- 
ſperre baut?“ 

Hilde nickte nur und lächelte. Ein Schimmer won- 
niger Zukunftshoffnungen glitt über ihr ſüßes, kluges 
⸗Mädchengeſicht und ließ es aufleuchten wie die Morgen- 
ſonne den tauüberſäten Wieſengrund. 

„Ja, dann ſoll er nur morgen kommen. Werden 
ja ſehen, ob du recht gehabt haſt mit deinen Erwar- 
tungen,“ entſchied ſich Volkmar Weidner, von allerlei 
zwieſpältigen Gefühlen durchwogt, und drückte auch 
ſeiner Alteſten einen Kuß auf die Stirn. „Ich danke 
dir für deine Offenheit, Kind, wenn auch — — Aber 
das ſind ſchließlich Empfindungsſachen, und ich will 
dir deine Vorfreude nicht durch Kleinlichkeiten ver- 
kümmern!“ 

„Noch eines, lieber Vater. Sag den Kindern nichts 
davon, eh' alles entſchieden iſt! Es könnte doch ſein, 
daß es anders käme, und ich möchte nicht —“ 

„Ganz recht, Hilde. Sie erfahren's früh genug, 
wenn das entſcheidende Wort wirklich gefallen iſt. 
Und nun geh mit Gott! Ich beherrſche meine Predigt 
für morgen noch nicht in allen Teilen!“ ſeufzte nach- 

denklich der Stadtpfarrer und ließ feinen Blick kritiſch 
über das Zifferblatt der alten Stubenuhr gleiten, die 
jetzt mit einem beinahe diaboliſchen Schnurren zum 
Schlage ausholte und den Ablauf der fünften Stunde 
meldete. 

„Tick!“ ſagte der Pendel darauf wieder. „Eile dich, 
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Volkmar Weidner! Du wirft ſonſt wahrhaftig nicht 
fertig! Ich betreibe mein Geſchäft langſam genug. 
Aber eine Stunde geht hin wie nichts! — Tack! — 
Und wenn du übernächtig biſt, ſprichſt du gewöhnlich 
miſerabel!“ 
* * 

1 * 

Langſam ſenkten ſich die Schatten der Dämmerung 
über Haus und Garten. Der aus allen friedlichen Ge— 
wohnheiten ſeines beſchaulichen Daſeins aufgeſtörte 
Pfarrherr ging unruhig in ſeinem Zimmer auf und. 
nieder, von der Ofenecke bis zum Gartenfenſter und 
von dort wieder bis zur Ofenecke, und überlegte und 
memorierte, änderte noch hier und dort eine Stelle, 
wählte ein paffenderes Beiwort und prägte einen Aus— 
druck voller und kräftiger. 

Aber er konnte es dabei nicht vermeiden, daß ihm 
die jugendlichen Köpfe des luſtigen Adalbert Eichinger 
und des energiſchen Ingenieurs droben an der Tal- 
ſperre manchmal zwiſchen die von Leid und Bangen 
überſchattete Apoſtelrunde gerieten. So einen jtim- 
mungszerfallenen Oſterſonnabend hatte er in ſeiner 
ganzen langen Amtszeit noch nicht erlebt! Und ein 
richtiger kleiner Zorn, vor dem er jedoch feiner Un- 
chriſtlichkeit halber gleich hinterher ſelber erſchrak, 
packte ihn gegen den indirekten Veranlaſſer all dieſer 
Unruhe und Wirrnis, den ſchwatzſüchtigen, dicken Tage- 
dieb Adolf Ringſtern. Der allein hatte ihm dieſes 
ſtörende Unkraut des Alltags in den wogenden Weizen 
feiner feiertagsfrohen Beredſamkeit geſät. Es war rein 
zum Verzweifeln. 

Aber es half nichts. Er raffte ſich auf und nahm 
ſeinen Faden mutvoll von neuem auf: „Niemals, 
folange die Welt ſtand, lieben Brüder und Schweſtern, 
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hat eine ſeligere, holdere Botſchaft unſere Ohren er— 
quickt, als — “?“ 
Da praſſelte ein Steinregen gegen das Garten- 


fenſter, und gleich danach hob ſich an der äußeren 
Brüſtung die Geſtalt ſeiner Füngſten empor. 
„Vaterle — Vaterle!“ bettelte ſie draußen. „Biſt 
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du jetzt endlich fertig? Es iſt doch ſchon fo fpät! Und 
du haft ſelber geſagt —“ 

Verärgert riß er das Fenſter auf. „Rackermädel!“ 
rief er, nicht gerade einladend. „Womit willſt denn du 
mich nun noch peinigen? Es iſt ja rein, um aus der 
Haut zu fahren!“ 

Statt aller Antwort jedoch ſchwang ſie ſich zum 
Sitz auf die Brüſtung, ſchob dann entſchloſſen das eine 
und dicht hinterher das andere ihrer im Klettern 
offenbar geübten Beine in das Innere des Zimmers 
und ſtand gleich darauf mit einem plötzlichen Ruck 
vor ihm, aufatmend und ſich die Kleider haſtig glättend. 

„So, Vaterle!“ wiſperte ſie und ſchloß das Fenſter 
hinter ſich. „Jetzt will ich dir alles erzählen. Es wird 
ſo ſchön dämmerig. Da kommt es mir zehnmal leichter 
vom Herzen.“ 

„Was willſt du mir denn erzählen?“ ſchrie von 
einer grauſigen Ahnung gepackt der geplagteſte aller 
Oſterprediger. 

„Vaterle, ſchrei doch nicht jo! Ich bin doch darum 
durchs Fenſter gekommen, daß Hilde und Martha 
es nicht wiſſen ſollen!“ 

„Alſo, bitte, faſſe dich kurz!“ 

„Nein, Vaterle, böſe ſein darfſt du nicht! Sonſt 
behält er recht. Und er ſoll nicht recht behalten! 
Gerade darum, weil er ſo feige iſt!“ 

„Wer?“ 

„Liebes Vaterle — wer? Doch der, der dir die 
Laune ſo verdorben hat heute mittag, wo ich dir den 
dummen Vers aufſagen mußte! Gleich nach Tiſch 
habe ich ihn mir herunterholen laſſen aus ſeiner 
Bücherhöhle, und habe ihm alles erzählt, und ihn dir 
herſchicken wollen, damit er dir ſelber Rede und Ant- 
wort ſtände! Aber er wollte nicht, der Duckmäuſer! 


u | Don Alwin Römer. 25 


Du müßteſt erſt deine Predigt hinter dir haben — 
und er auch, jammerte er. Zch ſollte dir vorläufig 
nur ſeinen verehrungsvollſten Gruß zu Füßen legen. 
Morgen käme er ſelber.“ | 

„Ja — Himmeldon— — ich meine, du unglaub- 
liches Gör, von wem ſprichſt du denn nun eigentlich 
all dieſen Unſinn?“ wetterte der gute Pfarrherr, dem 
wirklich und wahrhaftig ſoeben fein Zugendtempera- 
ment ſchadenfroh grinſend über den Weg gelaufen war. 

„Von wem? Habe ich das noch gar nicht geſagt, 
Vaterle? Von Felix Brackebuſch, dem neuen Hilfs- 
prediger!“ 

„Und mit dem haſt du angebändelt? Du Fratz, 
du Naſeweis!“ rief Volkmar Weidner und ſchlug die 
Hände über dem Haupte zuſammen, während die alte 
Stubenuhr nichts mehr weiter als ein höhniſches 
„Schnick! — Schnack! — Schnick! — Schnack!“ in die 
Dämmerung warf. 

„Ich bin ſiebzehn vorbei, Vaterle. Das iſt ihm das 
liebſte Alter, hat er geſagt. Und einen Ring hab' ich 
auch ſchon von ihm. Und ſowie er eine richtige Pfarre 
hat, will er mich heiraten.“ 

„Du — einen Pfarrer, einen ernſten, durch ſein 
Amt aller Weltlichkeit halb entzogenen Mann? Das 
ist ja heller Unfug!“ 

„Ach, Vaterle, du glaubſt nicht, wie luſtig er ſein 
kann! Wir paſſen ganz wundervoll zuſammen. Und 
einen anderen nehm' ich ganz gewiß nicht!“ 

„So? Wirklich nicht? Und was treibt er dem, 
wenn er ſo luſtig iſt — bitte?“ 

„Oh, er ſingt und lacht! Und ſogar mit den Ohren 
kann er wackeln!“ berichtete Hella, die ſich von des 
Vaters übler Laune nicht einſchüchtern ließ. 

„Genau wie ihre liebe, fröhliche Mutter,“ mußte 
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Volkmar Weidner denken. Bei dem Bericht von den 
Wackelohren feines jungen Amtsbruders aber unter- 
drückte er nur mit Mühe einen Lachanfall. — „Nach 
dieſen Ohren habe ich ein ausnehmendes Verlangen, 
Hella!“ erklärte er endlich mit langſam zurüdgewon- 
nener Strenge. „Geh jetzt auf dein Zimmer! Morgen 
reden wir weiter miteinander. Ich werde dich in eine 
Penſion mit gewiſſenhafteſter Aufſicht ſtecken müſſen. 
Denn das geht unmöglich ſo weiter!“ 

„Vaterle, wenn du das tuſt —!“ wollte fie den Krieg 
verwegen fortſetzen. 

Da hatte er ſie aber ſchon ſanft am Arme gepackt 
und ſchob ſie, ohne eine Beendigung des frevelhaften 
Vorderſatzes abzuwarten, energiſch zur Tür hinaus. 


* * 
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Trotzdem Volkmar Weidner an jenem denkwürdigen 
Oſterſonnabend nicht mehr zu Ende kam mit ſeinem 
Memorieren, da in ſeinem armen Kopfe die Lebens- 
perſpektiven feiner drei blonden Mädels jede ora— 
toriſche Kurve kreuzten, hielt er am nächſten Vormittag 
eine Feſtpredigt, die in den verſtockteſten Herzen die 
verſchüttet geweſenen Brünnlein ſtarker, werktätiger 
Oſterfreude wieder lebendig werden ließ. 

Die Gemeinde war in gehobenſter Stimmung. 
Aber die älteſten Geſichter wehte der Hauch jener 
himmliſchen Botſchaft, die dieſem lenzlichen Feſte ſeine 
befreiende Weihe gibt. Und auch die Jugend, die ſonſt 
nicht immer bei der Sache iſt, wenn der Pfarrer auf 
der Kanzel ſteht, war ehrlich ergriffen und mit auf- 
wärts gezogen worden. 

Das trug nicht wenig dazu bei, das noch von geſtern 
her etwas verwirrte Gemüt des Stadtpfaxrers oſter⸗ 
ſonntäglich aufzu hellen. u 
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Auf dem kurzen Wege von der Sakriſtei bis zu ſeinem 
Pfarrhauſe geſellte ſich alsbald Herr Felix Brackebuſch, 
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der Hilfsprediger mit den Vackelohren, zu ihm. Wie 
ein richtiger Filou pirſchte er ſich an den älteren Kol- 
legen heran und fing an, die Schönheit der ſoeben 
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vernommenen Predigt zu rühmen und ſein Bedauern 
darüber anzufügen, daß ihm das Feuer der Bered- 
ſamkeit in dieſem köſtlichen Maße e nie zuteil 
werden würde. 

„Sie können aber dafür mit den Ohren wackeln, 
lieber Kollege!“ ſagte der Stadtpfarrer mit einem 
ſpontanen Ausbruch ſeines fi) nur noch ſelten äußern 
den trockenen Humors. 

Und wie Felix Brackebuſch daraufhin anfing, 
glühend rot zu werden wie ein gutpetſchiertes Kirchen- 
ſiegel, mußte er lachen. 

„Wollen Sie mir die Hella nicht anvertrauen, 
Herr Stadtpfarrer?“ fragte der Hilfsprediger be- 
klommen und machte Augen wie ein armer Sünder. 

„Eilt es Ihnen wirklich ſo ſehr, Herr Hilfsprediger?“ 
fragte Weidner zurück und lächelte ſchalkhaft. „Ich 
meine, Sie begnügen ſich zunächſt noch mit dem 
Braten, der heute mittag bei uns auf den Tiſch kommt!“ 

Das war ein Signal, das nicht zum Rückzug ver- 
dammte. Und Brackebuſch war glücklich wie ein Winzer, 
dem der Wein in Fülle blüht. 

Im Pfarrhauſe hatten ſich indeſſen ſchon zwei 
weitere Beſucher eingefunden, denen der geprüfte 
Vater der drei Blondköpfe nacheinander gleichfalls 
Gehör ſchenken mußte. 

Und dann beſtellte Volkmar Weidner zum ſprach- 
loſen Entſetzen Emerentias aus Unterneubrunn im 
Sachſen-Meiningiſchen plötzlich ſieben Gedecke ſtatt der 
gewohnten vier. Und die drei Mädels ſahen ſich bei 
Tiſch eine ganze Zeitlang an, als wären ſie ſich in ihrem 
Leben noch nicht begegnet, bis der Bann endlich brach 
und ſie ſich unter Lachen und Schluchzen über dieſen 
wunderſeligſten aller Oſtertage in die Arme fielen 
und ſich ihre heimlich geübte Kunſt im Küſſen zeigten. 
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Oenn auch Hilde, die Alteſte und Verſtändigſte, hatte 
heute, noch vor der Unterredung Martens’ mit dem 
Vater, ihre ſüßen, ſchmalen Lippen zur Bewillkomm- 
nung des Gaſtes plötzlich wölben müſſen. 

22 6 * 


Adolf Ringftern ſah aus dem Fenſter, als der Pfarr- 
herr mit den drei Paaren nach Tiſch einen kleinen 
Paradeſpaziergang unternahm, und bekam faſt — es 
iſt ein hartes Wort, aber unumgänglich — ja, er be- 
kam faft die Maulſperre. Dabei wußte er nicht ein- 
mal, daß er der Urheber dieſer ganz unglaublichen 
dreifachen Oſterverlobung war. 

Und der brave Stadtpfarrer hat es ihm auch nie 
verraten. 
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EIEIESEICHEN 


Das unſichtbare Joch. 


Roman von Reinhold Ortmann. 


($ortfegung.) * (nachdruck verboten.) 
Fünftes Kapitel. 

Syiettinde wurde in ihrem Zimmer von Gojepha 
erwartet, in deren Händen offenbar die Sorge für 

das leibliche Wohl des Kindes lag. Margarete war zwar 
entſchloſſen, dieſe Sorge als einen wichtigen Teil ihrer 
Rechte und Pflichten künftig für ſich in Anſpruch zu 
nehmen; aber ſie wünſchte auf gütlichem Wege dahin 
zu gelangen und es nicht gleich an dieſem erſten Abend 
auf eine Machtprobe ankommen zu laſſen. Auch fühlte 
ſie ſich nach der langen Fahrt und nach allem, was 
ihr gefolgt war, ſehr erſchöpft und glaubte ſich der 
Aufgabe einer unbefangenen Unterhaltung mit dem 
Kinde nicht mehr gewachſen. a 

Sie ließ es alſo geſchehen, daß ZJoſepha die Kleine 
in. Empfang nahm, ohne der Erzieherin einen Blick 
oder ein Wort zu vergönnen; aber fie ließ die Ver- 
bindungstür offen, ſo daß ihr kein Wort entgehen 
konnte, das nebenan geſprochen wurde. 

Sowie Dietlinde zu Bett gebracht war, ſagte ſie: 
„Nun mußt du mir aber was erzählen, Foſepha, da- 
mit ich einſchlafen kann.“ 

„Gern, mein Engel. Was ſoll ich dir denn er— 
zählen?“ 

„Die Geſchichte, wie Hermann Kubalke meinen 
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Papa aus dem Waſſer gezogen hat. Das iſt doch die 
allerſchönſte.“ 

„Das war alſo, wie Baron Harro ſechs Jahr' alt 
war, und wie wir den ſtrengen Winter hatten, wo die 
verhungerten Vögel überall herumlagen, und wo wir 
in der Scheune auf dem Vorwerk die beiden erfrorenen 
Handwerksburſchen fanden.“ | 

Mit einem Klang von Ungeduld fiel Dietlinde ein: 
„Ach, von den Vögeln und den Handwerksburſchen 
mag ich nichts hören. Nur das andere!“ 

„Aber das gehört doch dazu, Liebchen! Denn es 
iſt, folang’ ich lebe, das erſte und einzige Mal ge- 
weſen, daß der Zackelſee zum Stehen gekommen iſt. 
Es ſoll aus der Erde herauf warmes Waſſer hinein- 
fließen, darum kann er nicht zufrieren. Aber damals 
iſt er doch zugefroren. Der liebe Gott hat's eben ſo 
gewollt, Schätzchen!“ 

Margarete lauſchte mit wachſendem Zntereſſe. 
Wenn ſie nicht mit ſolcher Beſtimmtheit gewußt hätte, 
daß es wirklich die alte Joſepha war, die da drinnen 
ſaß und erzählte, ſo würde ſie nimmermehr geglaubt 
haben, daß die Sprechende und die grobknochige Alte 
mit dem harten, finſteren Geſicht eine und dieſelbe 
Perſon ſein könnten. 

„Nein, der liebe Gott hat es nicht gewollt,“ ſagte 
Dietlinde. „So etwas darfſt du nicht behaupten, 
Zoſepha!“ 

„Nun, ſo war es ein anderer, der es gewollt hat. 
Der Herr Baron, was damals der richtige Herr Baron 
war, Harros Vater, der hat auch genau gewußt, daß 
das Eis auf dem Zackelſee keinen Menſchen tragen 
könnte, auch nicht ein Bübchen von ſechs Jahren. 
Und nicht einmal, nein zehnmal hat er's dem Jungen 
verboten, darauf zu gehen. Aber der Herr Harro war 
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ſchon damals keiner von denen, die ſich verbieten laſſen, 
was ſie ſich einmal in den Kopf geſetzt haben. Und 
weil er ſich vorgenommen hatte, auf dem Zackelſee 
zu ſchlittern, darum hat er es auch getan. Wie wir 
ihn da mitten auf dem Eiſe ſahen, der Hermann Ku- 
balke und ich —“ 

„Nein, Joſepha, heute erzählſt du nicht richtig. 
Erſt kommt doch das von deiner Hochzeit.“ 

„Was für ein Gedächtnis du haſt, mein Engel! 
Aber das iſt doch nicht die Hauptſache.“ 

„Doch! — Wenn das nicht dabei wäre, möcht' 
ich die Geſchichte gar nicht immer wieder hören.“ 

„Nun alſo, es war an dem Abend, wo Hermann 
Kubalke und ich tags darauf Hochzeit machen wollten. 
Elf Jahre waren wir miteinander gegangen, und 
immer hatte es nicht gereicht für das Häuschen und 
das bißchen Hausrat, was man doch zum Heiraten 
braucht. Nun aber hatten wir's beiſammen. Und 
wir waren ſehr froh darüber. Nicht vorher und nicht 
nachher in meinem Leben bin ich jemals wieder ſo 
froh geweſen wie in der Zeit. Und weil wir noch 
mancherlei zu bereden hatten, waren wir zur Schum- 
merzeit mitſammen durchs Dorf gegangen und noch 
ein Stück darüber hinaus, bis wir mit einem Male 
an den See gekommen waren — wir wußten ſelber 
nicht wie. Da ſah ich was Kleines, Dunkles, das ſich 
weit draußen auf dem Eis bewegte, und da ſchrie ich 
auch ſchon los: „Herr im Himmel, der junge Herr 
Baron! Alle guten Geiſter ſollen ihn beſchützen!“ 
Mein Bräutigam aber fagte: ‚Es muß ein Wunder 
geſchehen, wenn er heil zurückkommt. In der Mitte 
trägt's ihn nimmermehr.“ Und wie er das noch nicht 
ausgeſprochen hatte, da ſahen wir auch ſchon, wie der 
kleine Harro die Armchen in die Höhe warf. Und dann 
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war er verſchwunden. Wie verdonnert ſtanden wir 
da. Aber nicht lange, denn mein Bräutigam war 
kein Mann, für den es ein langes Beſinnen gab, wo's 
Zugreifen not tat. Er wußte wohl, daß nicht mehr 
Zeit war, ins Dorf zurückzulaufen und Leitern oder 
Stangen zu holen. Darum lief er das ſteile Ufer hin- 
unter, legte ſich platt aufs Eis und ſchob ſich mit Händen 
und Füßen vorwärts, immer näher nach dem ſchwarzen 
Loch hin, das ihm den Weg zeigte. Wo der Kubalke 
bleibt, dacht' ich, da bleib' ich auch. Und tat's ihm 
nach. Und gut war's, daß ich auf den Gedanken ge— 
kommen war — wenigſtens für den kleinen Herrn 
Baron. Denn meinem Bräutigam hat's nichts nützen 
können, dem war's nun mal beſtimmt, daß er ſeinen 
Hochzeitstag nicht erleben ſollte. Das Eis trug ihn, 
bis er ganz nahe an das Loch herangekommen war; 
dann brach's auch unter ihm, und nie hab' ich begreifen 
können, daß es mich ausgehalten hat, obwohl ich da— 
mals freilich nur ein leichtes Ding war und dünn wie 
ein Zaunſtecken. Bis hart an den Rand der Bruch- 
ſtelle war ich gekrochen, und weil ich die gräßliche 
Stille nicht aushalten konnte, die um mich herum 
war, ſchrie ich ein Mal übers andere: ‚Rubalte, wo biſt 
du?“ Als wenn er mir hätte Antwort geben können 
aus dem tiefen, kalten See herauf! Da fing das 
ſchwarze Waſſer vor mir mit einem Male an, ſich zu 
bewegen, und es kam was zum Vorſchein — ein kleiner 
blonder Kinderkopf. Da muß ich denn wohl gleich 
zugepackt und ihn zu mir heraufgezogen haben auf 
das Eis, während ich mich zugleich mit den Knien 
rückwärts ſchob, von dem gräßlichen Loch weg. Ge- 
nau kann ich dir das nicht erzählen, Herzenskindchen, 
denn ich hab' keine rechte Erinnerung behalten an das, 
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1912. IX. 3 


34 Das unſichtbare Joch. u 


vergeſſen bis an mein Ende — das eine, daß eine 
Hand und ein halber Arm heraustauchten aus dem 
Waſſer, und daß die Finger von der Hand in der Luft 
herumgriffen, als ob ſie nach etwas ſuchten, woran 
ſie ſich feſthalten könnten. Aber es war nichts da. 
Und ich konnte nicht hin bis zu ihm, denn dazwiſchen 
war alles Eis gebrochen, und ich lag ſo ſchon mit der 
Bruſt halb im Waſſer. Da ſanken der Arm und die 
Hand wieder in den See zurück. Und das war das 
letzte geweſen, was ich von dem lebendigen Hermann 
Kubalke geſehen habe.“ 

Margarete hatte ſich längſt aufgerichtet, und mit 
verhaltenem Atem hatte ſie gehorcht, um kein Wort 
von der Erzählung der Alten zu verlieren. Nun 
wartete ſie geſpannt auf das, was Dietlinde ſagen 
würde. Aber die Kleine hatte die Geſchichte von 
Hermann Kubalkes Heldentod wohl ſchon zu oft ge— 
hört, als daß der Eindruck ſie noch hätte überwältigen 
können. 

„Weißt du, Joſepha,“ klang es ſeltſam nachdenklich 
durch die Stille, „weißt du, was die Mama getan 
hätte, wenn ſie da mit dem kleinen Harro auf dem Eis 
gelegen hätte, als die Hand wieder im See ver— 
ſchwand?“ 

„Nein, Schätzchen, wie ſoll ich das wiſſen?“ 

„Ich weiß es. Sie würde den kleinen Harro wieder 
hineingeworfen haben in das Loch. Und dann hätte 
ſie geſagt, er wäre mit Hermann Kubalke ertrunken.“ 

„Bewahre dich der Himmel vor fündigen Gedanken, 
Kind! — Soll ich dir jetzt auch noch das Ende von der 
Geſchichte erzählen?“ 

„Ach, das kenn' ich ſchon. Du biſt mit meinem 
Papa über das Eis zurückgekrochen, und ſie haben 
ihn hier im Schloß wieder zum Leben gebracht. Und 
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dann hat der Papa von meinem Papa gejagt, du 
ſollteſt bis an dein Lebensende zu feinem Haufe ge- 
hören — und darum hat dich die Mama nicht fort- 
ſchicken dürfen wie alle die anderen, die noch von 
früher her hier waren — und der Papa hat geſagt, 
wenn du fort ſollteſt, dann ginge er auch fort — und 
mich würde er mitnehmen. Und ich bete ſo oft, daß 
er es doch tun möchte. Aber er tut es nicht. Zetzt weiß 
ich ganz gewiß, daß er es nie — niemals tun wird.“ 

„In der Schrift ſteht, daß Mann und Weib zu- 
ſammengehören. Davon verſtehſt du aber noch nichts, 
Dita. — Und nun wollen wir beten.“ 

Margarete trat auf die Schwelle der Berbindungs- 
tür. „Gute Nacht, Joſepha!“ wandte fie ſich an die 
Alte, die eben im Begriff war, das Zimmer zu ver- 
laſſen. „Wollen wir einander nicht die Hand geben, 
da wir doch fortan eins ſein wollen in unſerer Liebe 
zu Dita?“ 

Die Alte, die bei der unerwarteten Anrede ihre 
finſterſte Miene aufgeſetzt hatte, kam zögernd und mit 
ſichtlichem inneren Widerſtreben der Aufforderung 
nach. Schlaff und ohne Druck lag ihre harte, runzelige 
Hand in den Händen der Erzieherin. „Ich bin nur 
eine unwiſſende Magd, und Sie ſind ein Fräulein, 
das auf Schulen ſtudiert hat. Ich meine, es will ſich 
wenig ſchicken, daß Sie ſo zu mir reden.“ 

„Laſſen Sie die Schicklichkeitsfrage getroſt meine 
Sorge fein, Joſepha! Zedenfalls iſt es an dieſem 
erſten Abend mein innigſter Wunſch, daß ich dem Kinde 
nach und nach werden könnte, was Sie ihm geweſen 
ſind — und was Sie ihm bleiben ſollen, ſolange ich 
unter dem Dach dieſes Hauſes lebe.“ 

Die ſcharfen grauen Augen der Alten ruhten ein 
paar Sekunden lang auf ihrem Geſicht. Dann war 
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es Margarete, als ob fie einen leiſen Druck der ſchwie- 
ligen Finger verſpürt hätte, ehe ſie ſich aus den ihrigen 
zogen. „Gute Nacht, Fräulein! Ich bin eine alte 
Perſon. Nehmen Sie's nicht für ungut, wenn ich die 
Menſchen erſt näher kennen muß, bevor ich alles 
glaube, was ſie ſagen.“ 

Undeutlih und halb ſchon im Entſchlummern hatte 
Dietlinde das „Gute Nacht!“ der Gouvernante er- 
widert. Nun ging Margarete in ihr Zimmer zurück, 
um ſich raſch zu entkleiden und ins Bett zu ſchlüpfen. 
Für die Dauer einiger Minuten noch beſchäftigte die 
Erinnerung an die Erlebniſſe des heutigen Tages ihren 
Geiſt; dann begann die Müdigkeit ihre Gedanken zu 
verwirren, und wie unter dem ſanften Druck einer 
weichen Hand ſchloſſen ſich ihre Lider. 

Aber es war kein feſter und erquickender Schlummer, 
der ſie in eine friedvolle Welt glücklichen Vergeſſens 
entführte. Wirre, ſchreckhafte Träume beängſtigten 
ihre Seele und jagten ſie durch eine unendliche Reihe 
peinvoller Geſchehniſſe. 

Plötzlich — fie ahnte nicht, ob ſeit ihrem Ent- 
ſchlummern Minuten oder Stunden verfloſſen ſein 
mochten — fuhr ſie in jähem Entſetzen empor. Sie 
glaubte die dröhnende Stimme des Barons gehört 
zu haben und dann einen ſchrillen Aufſchrei aus weib- 
licher Kehle, einen Schrei der Leidenſchaft oder der 
Todesangſt — faſt unmittelbar gefolgt von dem 
dumpfen Aufſchlagen eines ſchwer niederſtürzenden 
oder zu Boden geworfenen Körpers. 

Mit ſtockendem Herzſchlag lauſchte fie in die Dunkel- 
heit hinaus, in der ihre Augen erſt nach und nach das 
ſchwach erhellte Viereck der offenen Verbindungstür 
zu Dietlindes Zimmer unterſchieden. Sie hörte nichts 
mehr; aber es war ihr, als hätte fie etwas Beweg- 
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liches ſchattenhaft durch dieſes Viereck dahinhuſchen 
ſehen. 

„Dietlinde?“ fragte ſie halblaut. „Biſt du wach?“ 

Aber ſie erhielt keine Antwort, auch nicht, als ſie 
noch einmal den Namen des Kindes rief. Und es war 
ein ſo tiefes Schweigen um ſie her, daß ſie deutlich das 
leife Rnarren und Achzen der entlaubten Aſte vernahm, 
die ſich draußen unter ihrem Fenſter im Nachtwinde 
gegeneinander rieben. 

Da kam fie zu der Überzeugung, daß alles nur 
Traum und Sinnestäuſchung geweſen ſei, und mit 
einem ſchmerzlichen Aufſeufzen ließ ſie ſich in die 
Kiſſen zurückſinken. 


Sechſtes Kapitel. 


Hell fiel das Tageslicht durch das leichte Gewebe 
der Tüllgardinen vor ihrem Fenſter, als Margarete die 
Augen aufſchlug. Sie war nicht von ſelbſt erwacht, 
ſondern der Druck von etwas Schwerem und Hartem 
auf ihre Schulter hatte ſie geweckt. 

Sie brauchte eine kleine Weile, um ſich in dieſer 
fremden Umgebung zurechtzufinden und ſich zu er- 
innern, wem das faltige, verwitterte Frauengeſicht 
gehörte, das ſie da über ſich geneigt ſah. 

„Stehen Sie auf, Fräulein! Der Baron wünſcht, 
daß Sie mitkommen, wenn Dietlinde zu ihrer Mutter 
geführt wird.“ 

Margarete richtete ſich auf. „Jawohl! — Gewiß! — 
Wie iſt es nur möglich, Joſepha, daß ich fo lange ge- 
ſchlafen habe? — Die Baronin wird ſicherlich un- 
gehalten ſein, wenn ſie genötigt iſt, auf mich zu warten.“ 

Ohne daß ein Zug in ihrem harten Geſicht ſich ver- 
ändert hätte, ſchüttelte die Alte den Kopf. „Nein, 
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Fräulein, davor brauchen Sie ſich nicht mehr zu 
ängſtigen. Der Frau Baronin iſt jetzt alles gleich. 
Die iſt in einer beſſeren Welt.“ 

Mit beiden Händen umkrampfte Margarete den 
Arm der Dienerin. „Joſepha!“ ſtöhnte fie. „Was iſt 
das? Was haben Sie geſagt? Die Baronin iſt —“ 

„Still! — Dita ſchläft noch. Und die muß es wohl 
auf andere Art erfahren.“ 

„Barmherziger Gott! Es ſoll alſo Wahrheit ſein? 
Frau v. Bardeleben iſt tot?“ 

„Ja. Gegen zwei Uhr morgens iſt ſie ſanft ent- 
ſchlafen. Friede ſei mit ihrer armen Seele.“ 

Das alſo war die Erklärung für den entſetzlichen 
Schrei, der ſie aus dem Schlafe aufgeſchreckt hatte. 
Aber ſagte nicht Joſepha, die Baronin ſei ſanft ent- 
ſchlafen? | 

„Ehe Sie Dietlinde wecken, erzählen Sie mir 
Näheres. Mein Gott, es iſt wirklich nicht Neugier, 
daß ich danach frage.“ 

„Warum ſollten Sie's auch nicht wiſſen? Um ein 
Uhr kam der Baron an meine Zimmertür, weil die 
Baronin plötzlich erkrankt wäre. Er war ganz ver- 
ſtört und iſt ſelber nach Reinswaldau geritten, um 
den Sanitätsrat zu holen. Aber als der ankam, war 
ſchon alles vorbei. Sie lag wie im Schlaf die ganze 
Zeit, während Fanni und ich an ihrem Bette ſaßen. 
Und im Schlaf iſt ſie auch hinübergegangen. Kaum, 
daß man's gemerkt hat, als ſie ſtarb.“ 

Noch immer hatte Margarete nicht die Kraft ge- 
funden, ſich von ihrem Lager zu erheben. In ihrem 
Kopfe wirbelte es, und ihr Herz klopfte ſo ſtürmiſch, 
daß ſie ſeine Schläge hörte wie das Ticken einer Uhr. 

„Und woran —“ 

„Sie war ſchon lange herzleidend. Der Sanitätsrat 
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ſagt, er habe immer gefürchtet, daß es einmal ganz 
plötzlich mit ihr zu Ende gehen würde. Sie hat einen 
ſchönen Tod gehabt, Fräulein! Und uns kommt es 
nicht zu, ein lautes Gejammer darüber zu erheben. 
Wie der Herr Baron es nimmt, iſt ſeine Sache. Daß 
es ihn ſo furchtbar packen könnte, halt’ ich freilich 
nimmermehr geglaubt.“ 

„Und Dietlinde? Das arme, unglückliche Kind! 
Wie ſoll man es ihr nur ſagen?“ 

Aber ſie wurde des weiteren Nachdenkens über dieſe 
ſchmerzliche Frage überhoben, denn plötzlich ſtand die 
Kleine in ihrem langen weißen Nachthemd, bleich und 
großäugig wie ein Weſen aus einer anderen Welt, 
auf der Schwelle der Verbindungstür und ſagte: „Ich 
will aber nicht hinübergehen, Joſepha! Wenn die 
Mama geſtorben iſt, will ich ſie nicht mehr ſehen.“ 

Margarete erſchauerte wie unter einem Strom 
jählings über ſie ausgegoſſenen eiskalten Waſſers. 
Hatte dies frühreife Kind von der Furchtbarkeit des 
Todes wirklich noch eine ſo unzulängliche Vorſtellung, 
daß die unvermutete Schreckenskunde in ſeiner Seele 
keine andere Empfindung auszulöſen vermochte als 
die des Grauens vor dem Anblick einer Leiche? 

Sie ſprang aus dem Bett und umſchlang die Kleine, 
um fie auf ihre Knie zu ziehen. „Dita! Liebe, ge- 
liebte Dita! Oenkſt du denn nicht daran, daß die 
Mama jetzt vielleicht von da droben auf dich herab- 
ſchaut, und daß fie ſehr traurig fein würde, wenn du 
ihre irdiſche Hülle nicht noch einmal küſſen wollteſt?“ 

Dietlinde ſchwieg. Der geſpannte Ausdruck ihres 
wächſernen Geſichtchens ließ erkennen, daß irgend etwas 
ihre Gedanken ſehr angelegentlich beſchäftigte. Dann 
fragte fie: „Iſt Papa auch bei der Mama, Zofepha?“ 

„Nein, Liebling. Er iſt eben nach Waldenburg 
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gefahren und kann wohl kaum vor Nachmittag zurück 
ſein.“ 

„Dann will ich hinübergehen.“ 

Sie ſagte es kurz und beſtimmt. Aber noch immer 
war etwas ſo ſeltſam Fremdes, Unirdiſches in ihrem 
Geſicht, daß es auch der alten Zofepha nicht entgehen 
konnte. 

„Biſt 90 0 ſehr erſchrocken, Herzchen?“ fragte ſie 
das Kind, das von Margaretes Schoß herabglitt, um 
ſich ankleiden zu laſſen. „Ja, wie könnt' es denn auch 
anders ſein! Aber jetzt mußt du zeigen, daß du meine 
mutige kleine Dita biſt. Und den Papa mußt du jetzt 
noch mehr lieb haben als zuvor. Nun hat er auf der 
Welt ja bloß noch dich.“ 

Aber Dietlinde verharrte in einem ſtarren Schweigen, 
das etwas Unnatürliches und beinahe Unheimliches 
hatte. Ihre großen Augen blieben immer geradeaus 
ins Leere gerichtet, und keine Träne netzte ihre Wimpern. 

„Wenn ſie doch nur anfangen wollte zu weinen,“ 
dachte Margarete, die in fieberhafter Aufregung kaum 
ihre Kleider finden konnte. Sie fürchtete bei dem 
ſonderbaren Benehmen des Kindes nachgerade für 
ſeinen Verſtand. 

Doch ihr Vunſch erfüllte ſich nicht. Das ſchmale, 
bleiche Kinderantlitz behielt ſeine maskenartige Un- 
beweglichkeit, und die Lippen blieben energiſch ge— 
ſchloſſen, bis fie ſich anſchickte, zwiſchen ZJoſepha und 
der Erzieherin über den Treppenflur in das Schlaf- 
zimmer der Baronin hinüberzugehen. 

Das ganze Haus ſchien erfüllt von jener ſcheuen 
Verſtörtheit, die ein unerwarteter Todesfall zu er- 
zeugen pflegt. In der offenen Tür des kleinen Ge— 
maches, das nach der Treppe zu noch vor dem Schlaf— 
zimmer lag, ſtanden ein paar Mägde, die wie auf 
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Kommando mit dem Schürzenzipfel an die Augen 
fuhren, als ſie zurückwichen, um der kleinen Baroneſſe 
den Durchgang freizugeben. Der Eingang zu dem 
Raum, in dem Frau v. Bardeleben ihren letzten 
Atemzug getan, war durch einen Vorhang abge— 
ſchloſſen. 

Als Zoſepha ihn zurückſchlug, ſah Margarete, daß 
niemand bei der Toten weilte als Herr v. Reibnitz, 
der neben dem Bette kniete und das Geſicht in die 
bis auf den Boden herabhängende Seidendecke gedrüdt 
hatte. Zu Häupten des Lagers brannten die Kerzen 
zweier fünfarmigen Kandelaber; die hohen Fenſter 
aber waren nicht verhüllt, ſo daß das bleiche Licht des 
Novembertages ungehindert Zutritt fand. Es ſtrömte 
über eine Fülle von Blumen, die wohl noch vor Tages- 
anbruch im Gewächshaus abgeſchnitten worden waren, 
um das Sterbebett der toten Schloßherrin zu ſchmücken, 
und es fiel mit kalter Helle auf die wachsbleichen Hände 
und das marmorne Antlitz der Entſchlafenen. 

Auch in den Tagen ſeiner holdeſten Maienblüte 
konnte dies feine, regelmäßige Geſicht nicht ſchöner 
geweſen ſein als jetzt. Die Hand des Todes mußte 
in Wahrheit ſehr ſanft und weich darüber geglitten ſein, 
daß ſie nicht nur keinen der lieblichen Züge entſtellt, 
ſondern ſogar die markante Leidenslinie weggewiſcht 
hatte, die Margarete geſtern an der Lebenden auf- 
gefallen war. Wären nicht die Blumen und Kerzen 
geweſen und das ſchluchzende Geflüſter aus dem 
offenen Nebengemach, ſo hätte man ſich an dem Bette 
einer ruhig Schlummernden wähnen müſſen, die 
der erſte Zuruf veranlaſſen konnte, lächelnd die ge- 
ſchloſſenen, langbewimperten Lider aufzuſchlagen. 

Joſepha trat an das Lager heran, aber nur um 
mit hartem Griff den Arm des Knieenden zu erfaſſen 
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und ihm zuzuraunen: „Stehen Sie auf! Da iſt jetzt 
für keinen Platz als für unſere kleine Baroneſſe.“ 

Wie in jähem Erſchrecken hatte Reibnitz den Kopf 
erhoben, und nun richtete er ſich auf. Mit ſeinem 
eingefallenen Geſicht, ſeinem zitternden Kinn und 
ſeinen ruhelos irrenden Augen hatte er faſt das Aus- 
ſehen eines Irrſinnigen, und ſeine ſchlaffe Geſtalt 
ſchien ſich nur mit Mühe aufrecht zu halten, während 
er dem Nebenzimmer zuſchritt, in dem ſich fait die 
geſamte Hausdienerſchaft verſammelt hatte. 

Sobald er die Schwelle überſchritten hatte, ließ 
Dietlinde die Hand der Erzieherin los und eilte auf 
das Kopfende des Bettes zu. Ein paar Sekunden 
lang blickte ſie regungslos in das Geſicht ihrer Mutter; 
dann hob ſie zögernd die Hand, und ihre dünnen Finger 
fuhren taſtend über die Stirn der Toten bis unter die 
dicke, weiche Welle ſchwarzen Haares, die man tief 
über die Schläfe der Leiche herabgekãmmt hatte, ganz ſo, 
wie die Baronin ſich zu Lebzeiten zu friſieren pflegte. 

Margarete hielt das Beginnen des Kindes für eine 
letzte ſchüchterne Liebkoſung; die alte Joſepha aber 
mußte darin wohl etwas anderes ſehen, denn ihre 
Augen wurden entſetzensſtarr, und während ſie — 
wohl halb unbewußt — mit hartem Griff das Hand- 
gelenk der Erzieherin packte, murmelte ſie: „Alle guten 
Geiſter! — — Das Kind! — Sehen Sie nur das 
Kind!“ 

In ehrfürchtiger Achtung vor den heiligeren 
Rechten der Tochter hatten ſie ſich beide einige Schritte 
von dem Sterbelager entfernt gehalten; im nächſten 
Augenblick aber waren ſie neben dem Bett und der 
am Boden liegenden Kleinen. Denn ohne einen Laut 
von ſich zu geben, war Dietlinde plötzlich rücklings auf 
den Teppich niedergeſtürzt. 
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Schneller und gewandter als die Alte, hob Mar- 
garete den leichten Körper der Ohnmächtigen auf ihre 
Arme und trug ſie der offenen Tür zu, die ſie vor ſich 
ſah. Sie hatte den Raum ja nie zuvor betreten, aber 
nach der geſtrigen Beſchreibung Fannis mußte es wohl 
eines von den beiden Zimmern ſein, die der Baron 
während ſeines Hierſeins gewöhnlich benützte. Außer 
. einigen Seſſeln ſtand nicht viel mehr darin als eine 
Ottomane, ein Schreibtiſch und ein die ganze Längs- 
wand verdeckendes Bücherregal. An hilfsbereiten 
Händen aber war in dieſem Augenblick hier gewiß 
kein Mangel, denn es hatten ſich wohl ſieben oder acht 
Perſonen in dem Zimmer zuſammengefunden, und 
fie alle umdrängten nun das Ruhebett, auf das Mar- 
garete die Kleine niederlegte. 

Die eifrigſte von allen war die hübſche Fanni, die 
auch gleich ein Belebungsmittel vorzuſchlagen wußte. 
„Man muß ihr ein paar Tropfen Kognak einflößen,“ 
ſagte ſie. „Das hilft immer! Und wir haben ihn zum 
Glück bei der Hand. Da — auf dem Schreibtiſch des 
Herr Barons muß ja ſtets eine Karaffe ſtehen, wenn er 
ſich auf Klein- Ellbach aufhält.“ 

Um ſich von keinem anderen zuvorkommen zu laſſen, 
war fie auch ſchon auf dem Wege zu der von ihr be- 
zeichneten Stelle. Aber noch ehe ſie den Schreibtiſch 
erreicht hatte, gab es da ein Klirren und Klingen. 

Die Nähe der Toten vergeſſend, rief Fanni mit 
einem Ausdruck ärgerlichen Bedauerns: „Aber, Herr 
v. Reibnitz — was haben Sie da gemacht? Wie kann 
man nur ſo ungeſchickt ſein! Die ſchöne Kriſtallflaſche! 
Und nun iſt natürlich alles ausgelaufen!“ 

Der Volontär ſtand neben dem Schreibtiſch, den 
Blick ſtarr auf die Glasſcherben am Boden und die 
Lache geheftet, die ſich raſch ausbreitete. „Ich — ich 
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wollte Ihnen die Karaffe reichen,“ ſtammelte er. 
„Da glitt fie mir aus der Hand. — Man muß das 
beſeitigen, damit der Baron nichts davon bemerkt.“ 

Joſepha hatte ſich um Fannis Vorſchlag ebenſo— 
wenig gekümmert, wie um den kleinen Unfall, der ihm 
gefolgt war. Sie hatte die Hände wie die raſch ent- 
blößten Füße des Kindes gerieben, und jetzt nahm ſie 
es von der Ottomane auf. 

„Wir brauchen uns ihretwegen nicht zu ängſtigen,“ 
ſagte ſie zu der erſchrockenen Margarete. „Solche 
Ohnmachtsanfälle hat fie öfter. Zch weiß ſchon, was 
da zu tun iſt. Kommen Sie mit mir in ihr Zimmer 
hinüber.“ 


Siebentes Kapitel. 


Die beiden Halbblüter dampften, als gegen fünf 
Uhr nachmittags der Wagen des Barons wieder vor 
dem Klein-Ellbacher Herrenhauſe hielt. Sie hatten 
die anderthalb Fahrſtunden von der Kreisſtadt Walden- 
burg in kaum der Hälfte dieſer Zeit zurückgelegt, und 
für Bardelebens drängende Ungeduld war es doch 
immer noch nicht ſchnell genug geweſen. 

„Sorgen Sie, daß die Gäule gut abgerieben werden, 
Hilbert,“ rief er dem Kutſcher zu, als er herausſprang, 
„und ſagen Sie Herrn Rudloff, daß ich ihn in der 
Bibliothek erwarte!“ 

Er warf dem Diener, der im Haustor ſtand, ſeinen 
Mantel zu und fuhr ſich mit beiden Händen durch den 
langen Vollbart. 

„Was Beſonderes paſſiert? — Beſuch dageweſen?“ 

„Nur der Herr Paſtor und der Ortsvorſteher aus 
Reinswaldau, die dem Herrn Baron ihr Beileid aus- 
drücken wollten.“ 
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„Es iſt gut. Wenn noch jemand kommt — ich 
bleibe in der Bibliothek. Gehen Sie in die Kanzlei 
hinüber und bitten Sie Herrn Tißmar zu mir. Oben 
iſt doch alles unberührt geblieben?“ 

„Zu Befehl, Herr Baron! Nur die Baroneſſe und 
die Dienerſchaft haben von der gnädigen Frau Baronin 
Abſchied genommen, wie der Herr Baron es angeordnet 
hatten.“ 

Bardeleben nickte und ſchritt auf eine der beiden 
Türen im Hintergrunde der Diele zu. Sie führte in 
die Bibliothek, einen hohen, ſaalartigen Raum von 
ernſtem, faſt düſterem Gepräge. Er gehörte mit 
ſeinen lebensgroßen Ahnenbildern und ſeinem ſchweren 
gotiſchen Mobiliar zu den Repräjentationsräumen des 
Schloſſes und war von dem jetzigen Beſitzer kaum je- 
mals als Arbeitsraum benützt worden, obwohl in dem 
erkerartigen Ausbau an der Parkſeite ein mächtiger 
Schreibtiſch ſtand. Heute hatte Bardeleben befohlen, 
ihm die Poſt dorthin zu bringen, ſtatt, wie ſonſt während 
ſeines Hierſeins, in das Arbeitszimmer des oberen 
Stockwerks. 

Er fand bereits einen ganzen Stoß von Briefen 
und Telegrammen auf dem Schreibtiſch vor. 

Die erſte Depeſche, die er erbrach, lautete: „In 
tiefſter Seele erſchüttert von Deiner Nachricht, die 
vorläufig noch kaum zu faſſen vermag. Eintreffe 
morgen abend. Herbert Rasmuſſen.“ 

Bardeleben knitterte das Blatt zu einem Knäuel 
zuſammen und ſchleuderte es in den Papierkorb. 

Dann löſte er ein zweites und las: „Werde ſoeben 
durch Dein Telegramm geweckt. Bin ganz nieder- 
geſchmettert. Armer, armer Harro und arme, kleine 
Dietlinde! Kann wegen der unerläßlichen Beſorgungen 
erſt übermorgen reiſen. Sobald Zeit der Beiſetzung 
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feſtſteht, erbitte telegraphiſche Nachricht. Gott tröſte 
euch. In ſchmerzlichſter Teilnahme Zadwiga.“ 

Das übrige ſchien für den Baron vorläufig kein 
Intereſſe zu haben, denn er ſchob Briefe und Tele— 
gramme uneröffnet beiſeite. Schwer ließ er ſich in 
den Armſeſſel vor dem Schreibtiſch fallen und ſtützte 
den Kopf in die Hand. Er hatte während des ganzen 
Tages noch faſt nichts gegeſſen, aber ſchon mehrere 
Flaſchen Wein getrunken. Darum ſah ſein Geſicht 
gerötet und gedunſen aus, und die Schläfenadern lagen 
wie ſtrotzend gefüllte blaue Stränge unter der Haut. 
Sein ſonſt immer tadellos korrekter Anzug war un- 
ordentlich, und wie zerrauft wirrten ſich die Wellen 
ſeines dichten Blondhaars durcheinander. Mit halb 
geſchloſſenen Augen ſtöhnte er ein paarmal tief auf. 
Dann raffte er ſich zuſammen, denn es war an die Tür 
geklopft worden, und der Diener meldete, daß die von 
dem Baron befohlenen Herren da ſeien. 

„gch laſſe bitten! — Guten Tag, Rudloff! — Guten 
Tag, Herr Tißmar! — Bitte, ſetzen Sie ſich! Ich habe 
Ihnen einige Anweiſungen zu geben.“ 

Keiner der beiden Eingetretenen konnte ſich ſo— 
gleich entſchließen, der Aufforderung Folge zu leiſten. 
Es waren Männer in vorgerücktem Lebensalter: der 
große, breitbrüſtige Oberinſpektor Rudloff der rechte 
Typus des mit feiner Scholle verwachſenen Land- 
wirts — der Gutsſekretär Tißmar ein magerer und 
trockener Fünfziger mit eckigen Schultern und be- 
brillten Augen. 

Der nſpektor fand zuerſt den Mut, zu ſprechen. 
„Herr Baron wollen geſtatten, daß ich vor allem 
meinem tiefſten Beileid —“ 

Bardeleben hob abwehrend die Hand. „Laſſen 
wir das, meine Herren! Sch nehme den Ausdruck 
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Ihrer Teilnahme für empfangen an und danke Ihnen 
dafür. Sagen Sie, bitte, auch den Leuten, daß mir 
alle Kundgebungen des Mitgefühls unerwünſcht find. 
— Und nun zur Sache! Zch werde mich bis zur Bei- 
ſetzung und vielleicht auch darüber hinaus um die 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten wenig oder gar nicht 
kümmern können, und ich gebe Ihnen, lieber Rudloff, 
für dieſe Zeit unumſchränkte Vollmacht, nach Fhrem 
Ermeſſen zu disponieren. Wie ich Sie kenne, ſetze 
ich als ſelbſtverſtändlich voraus, daß ſich drüben auf 
dem Hofe alles in beſter Ordnung befindet. Aber 
es wird doch vielleicht gut ſein, wenn Sie noch einmal 
in eigener Perſon überall nach dem Rechten ſehen. 
Der Bruder meiner Frau wird morgen abend auf Klein- 
Ellbach eintreffen, und es wäre mir nicht angenehm, 
wenn er etwas zu tadeln fände.“ 

Der Inſpektor gab durch eine Bewegung feines 
wuchtigen Oberkörpers zu erkennen, daß er die Weiſung 
verſtanden habe. „Soll alles geſchehen, Herr Baron! 
Sie dürfen verſichert ſein, daß der Herr Oberleutnant 
nichts auszuſetzen haben wird.“ 

„Paſſen Sie auch dem Hilbert gehörig auf den 
Dienſt, und haben Sie ein ſcharfes Auge auf das 
übrige Stallperſonal. Wir werden in den nächſten 
Tagen die Gäule tüchtig herannehmen müſſen. Und 
das nicht allein. Ich möchte bei den Leuten nicht 
gern den Glauben aufkommen laſſen, als würde von 
nun an auf Klein-Ellbach ein ſchlafferes Regiment 
geführt werden als bisher. Heute und morgen darf 
jedenfalls noch nicht das geringſte geändert werden 
an dem, was von meiner Frau angeordnet worden iſt. 
Und Sie wiſſen damit beſſer Beſcheid als ich, denn Sie 
waren ja wohl in allen Gutsangelegenheiten das 
vertraute Werkzeug ihrer Befehle.“ 
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Rudloff verbeugte ſich wieder, wenn er auch dies- 
mal nichts zu ſagen wußte. 

Bardeleben wandte ſich jetzt an den Sekretär. „Für 
Sie, Herr Tißmar, habe ich eine ganze Menge ſchwie— 
riger Aufträge. Zunächſt die Verſendung der Todes- 
anzeigen, die noch heute abend aus der Waldenburger 
Druckerei abgeliefert werden. Benützen Sie dazu 
die für die Neujahrsgratulationen aufgeſtellte Liſte, 
die Sie doch wohl drüben in der Kanzlei haben. Nach 
den einlaufenden Kondolenzbriefen, die ich nicht zu 
ſehen wünſche, können Sie dann ſpäter auch die Dank- 
ſagungen verſchicken. Ich will mit dieſem Formen— 
kram in keiner Weiſe perſönlich behelligt werden.“ 

„Wie Herr Baron befehlen. Sch werde mich be- 
mühen, mit größter Gewiſſenhaftigkeit —“ 

„Na ja! Und dann weiter! Die Handwerker aus 
Waldenburg, die den großen Salon für die Auf- 
bahrung herrichten ſollen, werden noch heute abend 
mit allem dazu Nötigen eintreffen. Es ſoll, wenn es 
not tut, die ganze Nacht gearbeitet werden, und wenn 
ich auch nicht bezweifle, daß die Leute ihre Sache 
verſtehen, fo wird es doch zweckmäßig fein, fie zu be- 
aufſichtigen und hie und da ein bißchen anzutreiben. 
Wollen Sie das übernehmen?“ 

„Mit dem größten Vergnü— Pardon! mit der 
größten Dienſtwilligkeit, Herr Baron!“ 

„An Blattpflanzen und Blumen darf ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht geſpart werden. Meinetwegen mag das ganze 
Gewächshaus dabei geplündert werden. Und was 
etwa morgen noch an beſonderen Ausgaben für dieſen 
Zweck nötig wird — Sie können es in jedem erforder- 
lichen Betrage aus der Gutskaſſe entnehmen. Nur 
kommen Sie mir, bitte, nicht mit Fragen! Wie Sie 
es machen, wird es ſchon gut ſein. Und wenn Sie 
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über irgend etwas im ungewiſſen ſind, ſo beſprechen 
Sie ſich lieber mit Rudloff als mit mir.“ 

„Ganz wie der Herr Baron es wünſchen. Es ſoll 
mein eifrigſtes Beſtreben ſein —“ 

„Schön, meine Herren! — Sch danke Ihnen.“ 

Sobald ſich die beiden mit ſtummen Verbeugungen 
hinausgeſchoben hatten, erſchien der Diener wieder in 
der Tür. 

„Herr v. Reibnitz bittet um die Ehre einer kurzen 
Unterredung mit dem Herrn Baron.“ 

„Wer?“ fuhr Bardeleben auf, und ſein gerötetes 
Geſicht färbte ſich noch höher. Aber er faßte ſich raſch 
und gab durch eine Handbewegung kund, daß er bereit 
ſei, den Volontär zu empfangen. 

Im ſchwarzen Geſellſchaftsanzuge, den Hut in der 
Hand, trat Reibnitz ein. Wenn feine Seele voll Haß 
oder voll Furcht war, ſo hatte der ehemalige Leutnant 
doch noch Herrſchaft genug über ſich, es zu verbergen. 
In ehrerbietiger, aber aufrechter Haltung durchſchritt 
er die Länge des Gemaches, um dicht vor dem Schreib- 
tiſch ſtehen zu bleiben. 

„Ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, Herr 
Baron, Klein -Ellbach noch heute zu verlaſſen.“ 

„Dazu hätten Sie meine Erlaubnis nicht nötig ge- 
habt. Sie können gehen, wann es Fhnen beliebt.“ 

„In der Vorausſicht Ihrer Einwilligung habe ich 
mir denn auch bereits erlaubt, einen Wagen aus Reins- 
waldau zu beſtellen. Haben der Herr Baron noch 
Befehle für mich?“ 

Er ſprach zu ihm wie zu feinem militäriſchen Vor- 
geſetzten, mit geſchloſſenen Ferſen und in dienſtlicher 
Haltung. 

Bardeleben, der ihm bis dahin kaum einen Blick 
gegönnt hatte, muſterte ihn nach ſeinen letzten zen 
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vom Kopf bis zu den Füßen. „Befehle? — Nein. — 
Höchſtens eine Frage. — Was wird aus Regine 
Kreidel?“ 

„Ich weiß nicht, Herr Baron, was ich für das 
Mädchen tun ſoll. Geldmittel beſitze ich nicht. And 
wenn ich ſie aufbrächte, würde ihr von ihrem Vater 
wahrſcheinlich verboten werden, es anzunehmen. Wenig- 
ſtens hat mir der Werkmeiſter etwas Derartiges geſagt, 
als er —“ 

„Als er in feinem Kummer vergebens an Shr Ehr- 
gefühl appelliert hatte,“ brach Bardeleben los. „Spre- 
chen Sie es nur aus. Vor mir, der ich die ganze er- 
bärmliche Geſchichte kenne, brauchen Sie ſich nicht zu 
genieren.“ 

Reibnitz bewahrte ſeine Haltung. Nur ſein ſpitzer, 
flachsblonder Kopf hob ſich um ein geringes. „Sie 
wollen ſich gütigſt erinnern, Herr Baron, daß ich in 
keinem Dienſt- oder Abhängigkeitsverhältnis mehr zu 
Ihnen ſtehe.“ 

Bardeleben ſprang auf. Er überragte den langen 
jungen Menſchen noch um ein gutes Stück. „Wollen 
Sie mir nicht vielleicht gar Ihre Zeugen ſchicken? 
Wahrhaftig, ſie ſteht Ihnen gut, dieſe Kavaliergrimaſſe. 
Nur daß Sie ſich für die Komödie ein anderes Publikum 
ſuchen müſſen als mich. Alſo weil Sie kein Geld haben, 
oder weil man Ihnen gejagt hat, daß mit Geld da 
nichts gutzumachen iſt, darum wiſſen Sie nicht, was 
Sie für das Mädchen tun ſollen?“ 

„In der Tat — nein, Herr Baron!“ 

Bardeleben verſchränkte die Arme über der Bruſt, 
und indem er ſeine blitzenden Augen in das magere, 
von unwillkürlichem Nervenzucken entſtellte Geſicht des 
anderen bohrte, ſagte er: „Wenn ich Ihnen bei Ihrem 
Abſchied ein Zeugnis auszuſtellen hätte, wiſſen Sie, 
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was ich hineinſchreiben würde, Herr v. Reibnitz? Ich 
würde ſchreiben: Dieſer Menſch, der ſich als unwürdig 
erwieſen hatte, feines Kaiſers Rock und feines ehren- 
werten Vaters Degen zu tragen, iſt wie ein feiger 
Dieb in den Frieden einer glücklichen Familie ein- 
gebrochen. Er hat Leid und Kummer auf das graue 
Haupt eines wackeren Mannes gebracht, er hat ein 
unerfahrenes junges Geſchöpf, das mit Wort und Ring 
an einen hundertmal Beſſeren gefeſſelt war, nichts 
würdig um ſein Lebensglück beſtohlen. Dieſer Menſch, 
der zur Schande ſeiner Familie den Namen Botho 
v. Reibnitz führt, iſt vom Wirbel bis zur Sohle ein 
Ehrloſer und ein Schuft.“ 

„Herr v. Bardeleben — wenn ich nicht daran 
dächte, daß hier über meinem Haupte ein von mir 
innig verehrtes, unglückliches Weſen —“ 

Er ſprang zurück, ohne den begonnenen Satz zu 
vollenden, denn mit einem unartikulierten Laut, der 
eher aus der Bruſt eines wilden Tieres als aus der 
eines Menſchen zu kommen ſchien, hatte der Baron 
die Lehne des ſchweren, geſchnitzten Schreibſeſſels er- 
griffen, vor dem er geſtanden, und hatte das wuchtige 
Möbelſtück emporgeriſſen, wie wenn er ſich ſeiner als 
Waffe zu einem vernichtenden Schlage bedienen wollte. 

„Halunke!“ keuchte er. „Du wagſt es —“ 

Reibnitz war ſchon in Sicherheit neben der Tür. 
„Wir werden bei anderer Gelegenheit weiter mit- 
einander reden, Herr v. Bardeleben! — Adieu!“ 

Mit einem dröhnenden Krachen hatte der Baron 
den Seſſel auf den Boden zurückgeſtoßen. „Gewürm!“ 
ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor. „Daß man's 
nicht zerſtampfen und zertreten kann! Daß man — 
ach fe 

Seine Arme fielen gewichtig auf die Platte des 
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Schreibtiſches, und er verbarg ſein Geſicht in ihnen, 
während ſeine muskulöſen Schultern wie in einem 
verhaltenen Schluchzen erzitterten. Davon, daß zwei- 
mal an die Tür geklopft wurde, hörte er nichts, und 
langſam nur richtete er ſich auf, als er eine leichte 
Berührung verſpürte. 

„Ah, Sie ſind's, Doktor!“ ſagte er, ſich das wirre 
Haar aus der Stirn ſtreichend. „Meinten Sie denn, 
daß es auf Klein-Ellbach ſchon wieder für Sie zu tun 
gäbe?“ 

Der Sanitätsrat hatte ſich einen Stuhl dicht neben 
den Seſſel Bardelebens gerückt, und nun legte er ihm 
in freundſchaftlicher Vertraulichkeit die Hand auf das 
Knie. „Was ſind das für Sachen, mein liebſter Baron! 
Ein Mann von Eiſen wie Sie! Mit dieſer wilden 
Trauer wüten Sie ja gegen ſich ſelbſt!“ 

Sarkaſtiſch verzog der andere die Lippen. „Meinen 
Sie, Doktor? Sie haben's nicht für möglich gehalten, 
daß ich meine Frau ſo betrauern könnte — nicht wahr?“ 

„Davon, daß Sie ſie nicht betrauern ſollen, iſt keine 
Rede. Aber ſchauen Sie doch nur in den Spiegel! 
Muß Zhre kleine kranke Dietlinde nicht zum Tode er- 
ſchrecken, wenn Sie mit einem ſolchen Geſicht an ihr 
Bett treten?“ 

„Was ſagen Sie? — Krank? — Dietlinde iſt krank? 
— Und keiner von den bezahlten Schurken hier im 
Hauſe ſagt mir davon auch nur ein einziges Wort?“ 

Er war wieder aufgeſprungen und ſchien willens, 
zur Tür zu eilen. 

Beſchwichtigend hielt ihn der Sanitätsrat zurück. 
„Nehmen Sie's nicht zu tragiſch, lieber Freund! Es 
wäre vielleicht beſſer geweſen, das Kind nicht an das 
Bett ihrer Mutter zu führen. Sie erlitt da einen von 
den Ohnmachtsanfällen, die in letzter Zeit glücklicher 
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weiſe immer ſeltener geworden waren. Als man 
mich holte, mußte ich auch etwas Fieber feſtſtellen. 
Es kann ja ſein, daß irgend eine Kinderkrankheit im 
Anzuge iſt. Aber an eine Gefahr, an eine wirkliche, 
unmittelbare Gefahr, brauchen wir einſtweilen noch 
nicht zu denken.“ 

Bardeleben hatte den bedächtig Sprechenden an- 
geſehen, als ob er ihm jedes Wort von den Lippen 
reißen wollte. Nun legte er ihm beide Hände auf die 
Schultern, daß der kleine alte Mann beinahe zuſammen⸗ 
knickte unter dem Druck. „Doktor — wenn mit dem 
Kinde etwas paſſiert, wenn Sie mir das Kind nicht 
erhalten können, wenn ich auch dieſen Halt noch ver- 
lieren ſoll, dieſen letzten Halt —“ 

Die übermächtige Bewegung ließ ihn verſtummen. 
Daß er dieſen Mann jemals in ſolcher Verfaſſung vor 
ſich ſehen könnte, wäre gewiß das allerletzte geweſen, 
was Doktor Mittmanns Phantaſie ſich auszumalen 
vermocht hätte. Aus einem Gefühl der Beängſtigung 
heraus fing er an, von Dietlindes Zuſtand viel zu- 
verſichtlicher zu ſprechen, als ſein ärztliches Gewiſſen 
es ihm eigentlich hätte geſtatten dürfen. 

„Wie kann man nur von ſolchen Möglichkeiten 
reden? Das iſt natürlich ganz ausgeſchloſſen, ſelbſt 
wenn ſie im allerſchlimmſten Fall die Windpocken 
oder die Maſern erwiſcht haben ſollte. Ich habe ihr 
ein ganz harmloſes Mittelchen verſchrieben, und am 
Abend ſoll ſie zur Beruhigung ihrer anſcheinend etwas 
alterierten Nerven ein Schlafpülverchen nehmen. 
Ich möchte wetten, daß fie in zwei oder drei Tagen 
wieder ganz mobil iſt. An der richtigen Pflege fehlt 
ihr's ja nicht. Sie hat ſogar, wie mir's ſcheinen will, 
die allerbeſte, die Sie ſich nur für ſie wünſchen könnten.“ 

„Joſepha — meinen Sie?“ 
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„An die Alte hab' ich eigentlich nicht gedacht, ob⸗ 
wohl ich nicht zweifle, daß fie ſich für ihr Herzens 
kleinod ohne Beſinnen in Stücke zerſchneiden ließe. 
Aber mit der Opferwilligkeit allein iſt's bei der Kranken- 
pflege nicht getan. Um eine rechte Samariterin zu 
ſein, muß man auch eine ſo liebe Stimme und ſo 
ſanfte, weiche Hände haben wie Ihre neue Gouver- 
nante. Mit der haben Sie das große Los gezogen, 
Baron! Oder ich müßte in meinen dreiundſiebzig 
Lebensjahren noch nicht gelernt haben, einen Menſchen 
zu beurteilen.“ 

„Haben Sie wirklich eine ſo hohe Meinung von 
dieſem Fräulein Othmar? Weil ſie ein hübſches und 
liebenswürdiges Geſicht hat — nicht wahr? Aber 
auch die hübſcheſten und ſanfteſten Geſichter können 
lügen, Doktor!“ 

Der Sanitätsrat wußte, an welches, nun für immer 
ſtarr und unbeweglich gewordene Menſchenantlitz er 
dabei dachte. „Wenn uns eines gelogen hat, Herr 
Baron,“ ſagte er, „ſollen wir darum doch noch nicht 
den Glauben an alle anderen verlieren. In die Herzen 
zu ſchauen, iſt uns freilich nicht vergönnt; aber ſo alte 
Augen wie die meinigen ſehen doch mitunter etwas 
tiefer, ſchon weil fie ſich bei den äußeren Vorzügen 
nicht ſo lange aufhalten wie junge.“ 

„Nun, wenn Sie recht behalten — um ſo beſſer 
für Dietlinde. Vorausgeſetzt, daß die junge Dame 
überhaupt Luſt hat, in einem frauenloſen Hauſe zu 
bleiben. — Sie ſind ſchon ſeit dem Vormittag hier im 
Schloſſe, Doktor?“ 

„Nein. Ich habe nur eben im Vorüberfahren noch 
einmal vorgeſprochen, denn ich bin auf dem Wege 
nach Dittersdorf, wo ſie wahrſcheinlich demnächſt 
meinen lieben alten Freund, den Kantor, begraben 
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werden. Das iſt nun ſo ziemlich der letzte von denen, 
die ich vor vierzig Jahren hier vorgefunden habe. 
Und wenn die Dinge ihren ordentlichen Lauf nehmen, 
wäre die Reihe jetzt an mir.“ 

„Sie laſſen ſich ſchon noch etwas Zeit, wie ich hoffe. 
Ich kann mir in meinem Haufe gar keinen anderen 
Arzt vorſtellen als Sie. Sie haben ſchon manchem 
Bardeleben die Augen zugedrückt, Doktor! Es wäre 
mir lieb, wenn Sie dieſen Dienſt auch noch mir er- 
weiſen könnten.“ 

„Wem's ein Tag zum Lachen wäre, lieber Baron, 
ich würde Sie wahrhaftig auslachen. Sie — mit 
Ihrer Konſtitution, die auf ein Leben von neunzig 
Jahren eingerichtet iſt — und ich — ein Dreiund— 
ſiebziger mit vorgeſchrittener Arterienverkalkung! Nein, 
Verehrteſter, dieſe Hoffnung müſſen Sie ſich ſchon 
vergehen laſſen.“ 

„Die Zungen find vor dem großen Würger nicht 
ſicherer als die Alten. Haben wir nicht in dieſer Nacht 
den Beweis dafür erhalten? Sie ſagen zwar, daß 
Sie auf eine Kataſtrophe vorbereitet geweſen ſeien, 
aber ich glaube, Sie ſagen es nur, weil Sie darin eine 
Art von Troſt für mich ſehen.“ 

Seine Rede war immer unſicherer und zögernder 
geworden, und während er den alten Arzt ſcharf an- 
ſah, kam ein eigentümlich geſpannter Ausdruck in 
ſein Geſicht. 

Mittmann ſchüttelte mit Entſchiedenheit den Kopf. 
„Nein, nicht deshalb, ſondern weil es meine ehrliche 
Meinung iſt. Das Herz Ihrer Frau Gemahlin war 
viel ſchwächer, als ſie ſelber es ahnte. Und ihre An- 
fälle, die einen ausgeſprochen epileptiſchen Charakter 
hatten, bedeuteten unter ſolchen Umſtänden eine 
immer drohende, ſchwere Gefahr. Daß ſie einmal 
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aus ſolchem Anfall nicht wieder erwachen würde, wie 
es nun in dieſer Nacht geſchehen iſt, hatte ich längſt 
gefürchtet.“ 

„Und was haben Sie demnach als Urſache ihres 
Ablebens auf dem Totenſchein angegeben?“ 

„Das einzige, was ich angeben konnte: Herzlähmung 
infolge hochgradiger Herzſchwäche. Man könnte das 
ja eigentlich auf jeden Totenſchein ſchreiben.“ 

Er war aufgeſtanden und reichte Bardeleben die 
Hand. 

„Nun aber: Kopf hoch, mein lieber Baron! Denken 
Sie jetzt weniger an die Entſchlafene als an Ihre Kleine, 
die den Vater noch ſehr nötig hat.“ 

„Ich will's verſuchen, Doktor. Kann ich zu ihr 
hinaufgehen?“ 

„Warten Sie noch ein Weilchen. Sie ſchien im 
Einſchlafen, als ich ſie verließ. — Auf der Rückfahrt 
von Dittersdorf laſſe ich noch einmal in Klein-Ellbach 
halten.“ | 

Der Baron geleitete ihn bis zur Tür, dann kehrte 
er an feinen Schreibtiſch zurück. Der Sanitätsrat aber 
ſah ſich draußen in der Halle von Joſepha aufgehalten, 
die eben von oben herabgekommen war. 

Sie zog ihn geheimnisvoll beiſeite, und nachdem 
ſie vorſichtig umhergeblickt hatte, flüſterte ſie dicht an 
feinem Ohr: „Soll ich Ihnen was ſagen, Herr Sanitäts- 
rat? Unſere kleine Dietlinde hat das zweite Geſicht.“ 

„Das zweite Geſicht? Was für ein Unſinn iſt das 
nun wieder!“ 

„Ich konnte es Ihnen bis jetzt nicht erzählen, weil 
das Fräulein immer zugegen war. Und die braucht 
es nicht zu wiſſen. Aber es iſt, wie ich ſage: das Kind 
weiß Sachen, die es mit ſeinen Augen nicht geſehen 
baben kann. Hatte unſere Frau Baronin nicht eine 
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große Beule an der Schläfe, als Fanni und ich in der 
Nacht zu ihr gerufen wurden?“ 

„Freilich. Sie hatte ſie ſich zugezogen, als ſie in 
ihrem blitzartig auftretenden Anfall zu Boden ſtürzte. 
Wahrſcheinlich iſt ſie dabei mit dem Kopfe gegen ein 
Möbelſtück geſchlagen. Aber es war nur eine ganz 
belangloſe Quetſchung, die ſelbſtverſtändlich in keinerlei 
Zuſammenhang ſteht mit ihrem Tode.“ 

Sojepha nickte. „Das weiß ich ſchon. Aber als 
Fanni und ich die Baronin in der Morgenfrühe her- 
richteten, damit ſie den Leuten gezeigt werden könnte, 
haben wir ihr das Haar tief über die Stelle herab- 
gekämmt, wo ſie die Verletzung hatte. Denn die Leute 
brauchten das doch nicht zu ſehen. Und als wir ſpäter 
Dietlinde zu ihr führten, was meinen Sie, daß ſie 
tat? Sie ſuchte mit ihren kleinen Fingern unter dem 
Haar der Leiche, bis ſie die Stelle gefunden hatte. 
Und als ſie dahin gekommen war, fiel ſie ohnmächtig 
um. Nun frage ich Sie, Herr Sanitätsrat: wie konnte 
ſie wiſſen, daß ſo etwas da war — wie konnte ſie es 
wiſſen?“ 

Mittmann machte eine ärgerliche Bewegung. „Sie 
haben wieder einmal Geſpenſter geſehen, Verehrteſte. 
Das ſind nichts als törichte Einbildungen. Und ich 
bitte mir aus, daß Sie nicht etwa noch andere damit 
anſtecken oder am Ende gar das Kind mit unſinnigen 
Fragen aufregen. Das fehlte gerade noch, daß ihm 
mit ſolchen Narrheiten das arme Köpfchen verwirrt 
würde.“ N 

Er lief mit kurzen Schritten dem Haustor zu, vor 
dem ſein Wagen hielt. 

goſepha aber ſah ihm mit unbefriedigtem Kopf- 
ſchütteln nach, und eine finſtere Traurigkeit war in 
ihrem harten, alten Geſicht. 
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Achtes Kapitel. 


Als Bardeleben eine Stunde ſpäter das Zimmer 
ſeines Töchterchens betrat, war nichts Unordentliches 
und Vernachläſſigtes mehr in feiner äußeren Er- 
ſcheinung, und er bemühte ſich nach beſten Kräften, 
auch ſeinem Geſicht einen Ausdruck zu geben, der nichts 
Erſchreckendes für Dietlinde haben konnte. 

Auf den Fußſpitzen kam ihm Margarete Othmar 
entgegen, um ihm durch Zeichen zu bedeuten, daß die 
Kleine ſchlafe. 

Der Baron warf einen Blick nach dem von weißen 
Vorhängen umwallten Kinderbette hinüber, dann 
flüſterte er: „Geſtatten Sie mir, für einen Augenblick 
in Ihr Zimmer einzutreten? ZH hätte über Diet— 
lindes Befinden gerne einiges von Shnen erfahren.“ 

Margarete ſchritt durch die offene Verbindungstür. 
An den Ciſch gelehnt, blieb fie ſtehen, und auch Barde- 
leben dachte nicht daran, ſich zu ſetzen. Vielleicht 
war es nur die Wärme, mit der Mittmann vorhin von 
der Erzieherin geſprochen, die ihn veranlaßte, ſie 
prüfend zu betrachten, als ſähe er ſie jetzt zum erſten 
Male. Und er mochte überraſcht ſein, daß ſie in der 
Tat wie eine ganz neue Erſcheinung auf ihn wirkte. 
Die Schüchternheit und Hilfloſigkeit, die geſtern einen 
ſo rührenden Eindruck auf ihn gemacht hatten, waren 
nicht mehr vorhanden, und an ihre Stelle war ein Aus- 
druck ruhigen Ernſtes getreten, der ſie wohl älter und 
reifer, aber auch vornehmer und ſelbſtbewußter er- 
ſcheinen ließ. Geſtern hatte Bardeleben fie recht hübſch 
und niedlich gefunden, heute ſah er, daß ſie nur ihre 
Befangenheit abzuſtreifen brauchte, um zu einer 
wirklichen Schönheit zu werden. 

„Der Sanitätsrat hat ſich zwar ziemlich hoffnungs- 
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voll über den Zuſtand des Kindes ausgeſprochen,“ 
ſagte er mit vorſichtig gedämpfter Stimme, „aber ich 
habe ihn in dem Verdacht, daß er dabei nicht ganz 
ehrlich geweſen iſt. Ich erbitte darum von Ihnen vollſte 
Offenheit. Wie denken Sie über Dietlindes Erkran- 
kung?“ 

„Ich glaube nicht, Herr Baron, daß es ſich um etwas 
Gefährliches handelt. Aber ich kenne die Kleine noch 
zu wenig, um ein ganz ſicheres Urteil zu haben. Sie 
iſt leider nicht zu bewegen, ſich über ihr Befinden zu 
äußern. Wir werden den Verlauf der Nacht abwarten 
müſſen, um Klarheit über ihren Zuſtand zu erhalten.“ 

Die ruhige Beſtimmtheit ihrer Rede überraſchte 
Bardeleben aufs neue. „Sie haben, wie es ſcheint, 
einige Erfahrung in dieſen Dingen?“ fragte er. 

„Ich war jahrelang die Pflegerin meines häufig 
kränkelnden Vaters. Auch die Familie, in der ich das 
letzte Jahr zugebracht, wurde vielfach von Krank- 
heiten heimgeſucht.“ 

„Um fo mehr muß ich in Ihrem zntereſſe bedauern, 
daß Sie auch hier gleich wieder an ein Krankenbett 
geraten ſind. Aber ich bin, wenn Sie es wünſchen, 
ſelbſtverſtändlich bereit, ſofort eine Pflegerin aus 
Waldenburg kommen zu laſſen.“ 

„Das iſt nicht nötig. Wenn wir einander ablöfen, 
können Joſepha und ich ſehr wohl alles verrichten, 
was hier zu tun iſt. Und Dietlinde hat eine ausgeprägte 
Scheu vor fremden Geſichtern.“ 

„Auch Sie haben inzwiſchen bereits erkannt, daß 
das Kind ſchwer zu behandeln iſt?“ | 

„Sie mag in mander Hinfiht anders veranlagt 
fein als der Durchſchnitt der kleinen Mädchen ihres 
Alters. Aber es gibt nach meiner Überzeugung in 
einer Kindesſeele keinen Widerſtand, der ſich nicht 
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durch geduldige und ausdauernde Liebe überwinden 
ließe.“ 

Auf Bardelebens Lippen lag die Frage, ob ſie noch 
immer geſonnen ſei, ſeinem Kinde dieſe geduldig liebende 
Führerin zu ſein. Aber er ſprach ſie nicht aus. Mußte 
er ſich doch ſagen, daß nach allem, was dies junge Mäd- 
chen unter feinem Oache bereits erlebt hatte, eine vernei- 
nende Antwort um vieles wahrſcheinlicher ſein würde als 
eine bejahende, und weil er nicht zu hören wünſchte, 
daß es ihre Abſicht ſei, Klein-Ellbach wieder zu ver- 
laſſen, unterdrückte er lieber ein Wort, das ſie vielleicht 
nur um ſo ſchneller zur Entſchließung gedrängt hätte. 

Er ahnte nicht, daß während der in ihrem Ge— 
ſpräche eingetretenen Stockung etwas Ähnliches auch 
in Margaretes Innern vorging. Seit dem Augenblick 
ſeines Eintritts war ſie ſich darüber klar geweſen, daß 
es eine unerläßliche Anſtandspflicht für ſie ſei, ihm 
ein Wort der Teilnahme an ſeinem ſchweren Verluſt 
zu ſagen, und nun, da er ihr die Antwort auf ihre 
letzte Bemerkung ſchuldig geblieben war, wäre wohl 
der rechte Augenblick dazu geweſen. Aber irgend 
etwas in ihrer Seele lehnte ſich dagegen auf und machte 
fie verſtummen. Sie wußte nicht, ob es eine Nach- 
wirkung ſeines geſtrigen Benehmens war oder eine 
Erinnerung an die traumhaften Eindrücke der letzten 
Nacht, ſie wußte nur, daß zwiſchen ihr und dieſem Manne 
immer eine unſichtbare Schranke aufgerichtet bleiben 
würde, die es ihr unmöglich machen mußte, ſo zu ihm 
zu reden wie zu jedem anderen Menſchen. 

So ſtanden ſie einander für die Dauer einiger 
Sekunden ſchweigend gegenüber. Da verriet ihnen 
ein leichtes Geräuſch im Nebenzimmer, daß Dietlinde 
erwacht ſei. Margarete eilte zuerſt an das Bett, und 
langſam folgte ihr Bardeleben nach. 
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Das Kind, das mit großen, offenen Augen dalag, 
hatte ihn noch nicht geſehen. Bei dem Anblick der 
Erzieherin huſchte es wie der Schatten eines Lächelns 
über das blaſſe Geſichtchen der Kleinen, und ſie ſagte 
leiſe: „Wie ſchön, daß Sie da ſind, Fräulein! Ich 
hatte geträumt, Sie wären fortgegangen und kämen 
niemals wieder.“ 

„Das war ein falſcher Traum, Dita. Bevor du 
nicht wieder ganz geſund biſt, werde ich gewiß nicht 
fortgehen. — Aber ſieh, wer gekommen iſt, dich zu 
beſuchen!“ | 

Sie trat zur Seite, um dem Baron Platz zu machen, 
und mit einem mühſelig erkämpften Lächeln beugte 

Bardeleben ſich über das Bett. 

| Da aber vollzog ſich auf Dietlindes Antlitz jäh eine 
erſchreckende Veränderung. Ihre Züge wurden ſtarr, 
in ihre dunklen Augen kam ein Ausdruck des Ent- 
ſetzens. Sie lag ohne Bewegung, aber als ſeine 
Lippen mit einem zärtlichen Wort ihre Stirn be- 
rührten, ging ein Zucken durch die ſchmächtige Geſtalt, 
und ſie drehte in raſcher, ausweichender Bewegung 
den Kopf zur Seite. | 

Der Baron richtete fih auf. Das Blut war ihm 
bis in die Stirn hinaufgeſtiegen, und er ſah wieder 
ſo verſtört und finſter aus, wie ihn der Sanitätsrat 
vorhin unten in der Bibliothek gefunden. 

„Was iſt das? Was ſoll das heißen? Wer hat das 
Kind gelehrt, ſich vor mir zu fürchten?“ 

Die Worte waren an Margarete gerichtet, die Mühe 
hatte, ihre eigene Beſtürzung zu verbergen. 

„Sicherlich niemand, Herr Baron,“ flüſterte ſie. 
„Sie müſſen Dietlindes Benehmen mit ihrem Zu— 
ſtand entſchuldigen.“ 

„Aber war fie nicht eben noch ganz ruhig und bei- 
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nahe heiter, während fie zu Ihnen ſprach? War es 
nicht ganz unverkennbar mein Anblick, der fie er- 
ſchreckte?“ | 

Noch ehe die Verwirrte darauf eine Antwort ge- 
funden, war ſie genötigt, ihre ganze Aufmerkſamkeit 
der Kleinen zuzuwenden. Die hatte das Geſicht jetzt 
völlig in die Kiſſen eingewühlt, und ihr Körper er- 
zitterte unter einem plötzlich losbrechenden wilden 
Schluchzen. Begütigend, mit den zärtlichſten und 
liebevollſten Worten, die ihr der Augenblick eingab, 
ſprach die Erzieherin auf ſie ein. 

Aber alles, was ſie erreichte, war, daß Dietlinde, 
ohne den Kopf zu erheben, ſtoßweiſe herausbrachte: 
„Der Papa ſoll gehen! — Der Papa ſoll fortgehen! — 
ich will — ich will ihn nicht ſehen!“ 

Mit einem dumpfen Laut, vielleicht des Schmerzes, 
vielleicht auch des Zornes, kehrte ſich Bardeleben ab 
und ſchritt zur Tür. 

Da aber blieb er noch einmal ſtehen. „Verſuchen 
Sie's alſo mit Ihrer geduldigen Liebe, Fräulein!“ 
ſagte er bitter. „Ich bin nicht ſanftmütig genug ver- 
anlagt, ſie aufzubringen.“ 

Gegen zehn Uhr abends erſt war Dietlinde unter 
der Wirkung des von Mittmann verabreichten Mittels 
von neuem eingeſchlafen. Nur eine ſorgſam ab— 
gedämpfte Nachtlampe verbreitete vom Tiſche aus 
matte Helligkeit durch das Zimmer, Margarete und 
Sojepha aber hatten ſich in das Nebengemach zurück- 
gezogen, durch deſſen offene Tür ſie die ſchlummernde 
kleine Patientin beobachten konnten. Sie hatten 
während des ganzen Tages kaum mehr miteinander 
geſprochen, als ihnen durch die gemeinſame Sorge 
um das Kind eingegeben worden war, und jetzt war 
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es ſchon ſeit geraumer Zeit ſtill geblieben zwiſchen 
ihnen. Margarete beſchäftigte ſich mit einer Hand- 
arbeit, während die Alte ihre Hände in den Schoß 
gelegt hatte und mit leerem Blick vor ſich hin- 
ſtarrte. 

Endlich brach das junge Mädchen das Schweigen. 
„Wollen Sie ſich nicht lieber ſchlafen legen, Joſepha? 
Wenn ich Shren Beiſtand nötig haben ſollte, kann ich 
Sie ja wecken.“ 

Die Angeredete ſchüttelte den Kopf. „Laſſen Sie 
mich nur, Fräulein! In meinen Jahren braucht 
man nicht mehr viel Schlaf. Wenn er mir's nicht 
verboten hätte, würde ich freilich lieber drüben bei der 
Baronin wachen. Denn das hätte ſich geziemt für 
einen Dienſtboten, der ſchon ſo lange im Hauſe iſt.“ 

„Wer hat es Ihnen verboten, Joſepha? — Herr 
v. Bardeleben?“ 

„Ja. Es wäre nicht nötig, daß jemand bei der 
Toten bliebe, ſagte er. Aber das war bloß ſo ein Ge— 
rede. Er wollt's eben keinem anderen vergönnen. 
Und fo iſt's auch gut und recht.“ 

Zweifelnd blickte Margarete auf. „Sie glauben 
alſo, daß der Baron ſelbſt —“ 

„Jawohl. Als ich vorhin noch einen Blick in das 
Sterbezimmer tat, ſah ich ihn neben dem Bette ſitzen. 
Er ſah nicht gut aus, der Herr. Gott erhalte ihm ſeine 
Geſundheit! Wie verſteinert ſaß er da und hatte die 
Augen immer auf dem Geſicht der Baronin. Aber 
gemerkt hat er's darum doch, daß ich mich an die Tür 
herangeſchlichen hatte. Und wie er mich gewahr 
wurde, ſprang er auf. Gerad' fürchten hätte man ſich 
können, ſo wütend war ſein Geſicht. Ich ſollte mich 
packen, ſchrie er. Dann warf er die Tür zu, und ich 
habe gehört, wie er zweimal den Schlüſſel umdrehte. 
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Wie ich ihn kenne, kriegt den vor morgen früh keiner 
mehr zu Geſicht.“ 

Margarete wußte ihr nichts zu antworten. Aber 
die Alte, die bisher ihr gegenüber von ſo mürriſcher 
Schweigſamkeit geweſen war, zeigte ſich mit einem 
Male merkwürdig geſprächig. 

„Daß man ſie ſchon ſo bald wieder hinaustragen 
würde, hätte wahrhaftig keiner gedacht, als ſie vor 
acht Jahren hier eingeholt wurde wie eine Prin- 
zeſſin. Damals hätten Sie unſeren Herrn Harro ſehen 
ſollen, Fräulein, wie luſtig er war, und wie's ihm gar 
nicht laut und ausgelaſſen genug hergeben konnte bei 
dem Tanz in der großen Scheune. Sogar mit mir 
hat er getanzt. Es war ſeit Hermann Kubalkes Tod 
das erſte und letzte Mal in meinem Leben. Die Baronin 
freilich hat ſchon damals keine rechte Freude gehabt 
an alledem. Man konnt's ihr ordentlich vom Geſicht 
ableſen, wie zuwider es ihr war, daß ſie mal eine 
Stunde lang mit uns einfachen Leuten reden ſollte 
wie mit ihresgleichen. Und dabei war ſie nicht ein- 
mal vom Adel, nur eine Tochter von dem reichen 
Rasmuſſen, der damals die großen Webereien hatte 
drüben in Reinswaldau.“ | 

Es war wie ein Klang von Geringſchätzung in dem 
Ton ihrer letzten Bemerkungen geweſen. Die Ehr- 
furcht vor der bevorzugten geſellſchaftlichen Stellung 
ihrer angeſtammten Gutsherrſchaft ſaß dieſer auf der 
Klein-Ellbacher Scholle geborenen Taglöhnerstochter 
offenbar ebenſo tief im Blute wie ihr Aberglaube. 

Nicht aus neugierigem Intereſſe, ſondern nur, 
um nicht unfreundlich zu erſcheinen, ſah ſich Margarete 
veranlaßt, eine Frage zu tun. „Die Herrſchaften haben 
nach ihrer Vermählung immer auf Klein -Ellbach ge- 
lebt?“ 
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„Nein — nicht immer. Bei der Hochzeit war ja 
der alte Herr Baron noch am Leben, und Herr Harro 
ſtand in Breslau als Offizier. Das war ein Offizier, 
Fräulein, wie ich vorher und nachher keinen ſonſt ge- . 
ſehen habe! Venn er in feiner Küraſſieruniform 
daherkam, hätt' man wahrhaftig meinen ſollen, es 
wär' der heilige Erzengel Michael, wie er auf dem 
Bild in meiner Kammer abgemalt iſt mit dem Panzer 
und dem flammenden Schwert. Da war kein Mädel 
in Reinswaldau und auf Klein Ellbach, das ſich nicht 
beinahe den Hals abgedreht hätte, um ihm nachzu— 
ſchauen. Und mit den feinen Damen wird es auch 
nicht anders geweſen ſein, wie ich denke. Aber er hat 
ſich um keine gekümmert als um ſeine Frau. Und 
wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, 
hätt' ſie ſo glücklich ſein müſſen wie keine zweite auf 
der Welt. Gott allein kann wiſſen wie es geſchehen 
iſt, daß ſie ihm kein freundliches Geſicht gezeigt hat 
ſeit dem Tage, wo fie als Gutsherrſchaft auf Klein- 
Ellbach eingezogen ſind, nachdem der alte Herr Baron 
in die Ewigkeit hinübergegangen war. Ihm nicht 
und dem Kindchen auch nicht, das fie doch als Mutter 
unter ihrem Herzen getragen. Es war wie ein Fluch 
auf dieſem Hauſe, Fräulein, alle die Jahre hindurch. 
Und ich habe fo meine Gedanken, daß er noch lange 
nicht gebannt und beſchworen iſt mit dem Hingang 
der Frau Baronin.“ 

Margarete hatte die Alte reden laſſen, obwohl es 
ihr peinlich war, ſo von der Toten ſprechen zu hören. 
Ihre Gedanken aber waren unausgeſetzt bei dem ein- 
ſamen Manne geweſen, den ſie da nebenan als Toten— 
wächter am Lager ſeines Weibes wußte, und wie 
heißes Mitleid war es in ihrem Herzen aufgeſtiegen 
bei der Erinnerung an das finſtere, gramvolle Geſicht, 
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mit dem er vorhin das Zimmer feines Kindes ver- 
laſſen hatte. Das Geſchwätz der alten Joſepha mochte 
in Wahrheit nicht ganz ſo töricht ſein, als es ihr wohl 
unter anderen Umſtänden erſchienen wäre. Auch ſie 
glaubte etwas von dem beklemmenden Druck eines 
Verhängniſſes zu fühlen, das auf dieſem Haufe laſtete, 
und inbrünſtig ſehnte ſie die Stunde herbei, da ſie es 
wieder würde verlaſſen dürfen. 

Sie hatte der Alten nicht geantwortet, und 
mit auf die Bruſt geſunkenem Kopfe ſchien Zofepha 
ganz in ihre trüben Gedanken und Erinnerungen 
verloren. 

Da klangen von unten herauf gedämpfte Hammer- 
ſchläge, und das graue, verwitterte Haupt der Dienerin 
richtete ſich horchend auf. 

„Jetzt richten fie unten den Saal für die Toten- 
feier,“ ſagte ſie. „Wer weiß, wie bald ſie ihn wieder 
für eine Hochzeit richten werden! Aber ich möcht' es 
nicht erleben.“ 

„So ſollten Sie nicht ſprechen, Zojepha,“ mahnte 
Margarete. „Es gibt heute unter dieſem Dache ge— 
wiß niemand, der ſich ein ſolches Zukunftsbild aus- 
malen kann.“ 

„Der da drinnen gewiß nicht. Aber eine weiß ich, 
die von heute ab keinen anderen Gedanken mehr haben 
wird als den. Und ſie wird es durchſetzen — ich weiß, 
daß ſie es durchſetzen wird. Denn ſie iſt eine von denen, 
gegen die ſich kein Mann zur Wehr ſetzen kann, wenn 
ſie es darauf abgeſehen hat, ihn zu haben. Geben Sie 
acht auf die Baroneſſe Oſtrowski, Fräulein, wenn ſie 
zur Beiſetzung herkommt! Die und keine andere wird 
Dietlindes zweite Mutter.“ 

„Wenn es ſich ſo verhielte, liebe Joſepha, kommt 
es wohl keiner von uns beiden zu, Betrachtungen 
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darüber anzuſtellen. Wir wollen lieber nicht weiter 
von dieſen Dingen ſprechen.“ 

Die Alte nickte nur ein paarmal und verſank dann 
aufs neue in ihre Grübeleien, die ſchließlich in einen 
ſanften Schlummer übergingen. 

Aus dem unteren Stockwerk klang noch immer in 
kurzen Zwiſchenräumen das unheimlich dumpfe Klopfen 
herauf, und bei jedem Schlage, den ſie vernahm, 
mußte Margarete daran denken, wie ſchmerzlich er 
das Herz des Mannes treffen mochte, von dem ſie nur 
durch den ſchmalen Raum des verdunkelten Kinder- 
zimmers getrennt war. 


Neuntes Kapitel. 


Als Botho v. Reibnitz am zweiten Morgen feines 
Berliner Aufenthalts erwachte, mußte er ſich ſekunden- 
lang beſinnen, bevor er zu klarem Bewußtſein der ihn 
umgebenden Wirklichkeit gelangte. Kurz vor Tages- 
anbruch erſt war er ins Hotel zurückgekehrt und hatte 
ſich halb angekleidet aufs Bett geworfen. Die reichlich 
genoſſenen geiſtigen Getränke hatten ihm wohl zu 
einem tiefen und traumloſen Schlummer verholfen; 
aber ſie machten ſich für dieſe Wohltat jetzt überreich 
bezahlt. Ein dumpfer, bohrender Schmerz ſaß ihm 
in den Schläfen, und er hatte eine Empfindung, als 
ob ihm der Hinterkopf mit Blei ausgefüllt wäre. Dazu 
fühlte er ſich am ganzen Körper zerſchlagen wie bei 
einer ſchweren Krankheit, und von Zeit zu Zeit fuhr 
es ihm durch die Bruſt, als hätte man ihm eine lange, 
ſpitze Nadel in die Lunge geſtoßen. 

Stöhnend drehte er den Kopf auf die andere Seite 
und ſchloß von neuem die Augen. Aber das Klingeln 
der Straßenbahnen, die drunten unabläſſig vorüber- 
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raſſelten, das Tuten der Automobildroſchken und alle 
die ungezählten anderen Geräuſche des nie ſtockenden 
Großſtadtlebens hätten ein Zurückſinken in den er- 
löſenden Schlummer unmöglich gemacht, auch wenn 
ihn nicht ſchon das qualvolle Arbeiten feines ſchmerzen⸗ 
den Gehirns wachgehalten hätte. Zehn Minuten lang 
hielt er es aus; dann raffte er zuſammen, was ihm 
noch an Willenskraft übriggeblieben war, und richtete 
ſich ächzend auf. 

„Unſinn! — Es iſt ja doch alles Unſinn!“ ſagte er 
laut, indem er ſich mit den flachen Händen über die 
heiße Stirn und durch das ſchon dünn werdende Haar 
fuhr. „Wozu noch die ganze ſcheußliche Quälerei!“ 

Er ſtand auf und ging an den Vaſchtiſch. Aber 
er vermied gefliſſentlich, in den darüberhängenden 
Spiegel zu blicken, während er ſeine Morgentoilette 
machte. Und als er fertig war, blieb er eine ganze 
Meile mit ſchlaff herabhängenden Armen mitten im 
Zimmer ſtehen. Endlich ging er zur Tür, um nach dem 
Frühſtück zu klingeln. Aber auch das wurde ihm 
wieder leid, und er ließ die Hand ſinken, ehe ſie den 
Druckknopf berührt hatte. Die Vorſtellung, zu eſſen 
oder zu trinken, hatte das Gefühl des Ekels geſteigert, 
das ihm ſeit dem Erwachen würgend in der Kehle ſaß, 
und mit der ganzen Hilfloſigkeit eines Menſchen, der 
nicht mehr weiß, was er mit ſich und der Welt an- 
fangen ſoll, ſtarrte er durch das Fenſter in den grauen, 
trübſeligen Regentag hinaus. 

Der Koffer, dem er die friſche Wäſche entnommen 
hatte, ſtand noch halb offen, und irgend eine geheimnis— 
volle Kraft der Anziehung ſchien von ihm auszugehen, 
denn nach einer Weile drehte Reibnitz langſam fein 
fahles Geſicht nach jener Richtung, und in ſeine matten 
Augen kam etwas wie ein Glitzern der Angſt oder der 
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wildaufbäumenden Verzweiflung. Er machte zwei 
raſche Schritte, beugte ſich über den Koffer und fuhr 
mit der Hand in eine der Seitentaſchen. Ein eleganter 
Armeerevolver war es, den er herausgezogen hatte, 
und den er jetzt von allen Seiten betrachtete, als hielte 
er eine derartige Waffe zum erſten Male zwiſchen den 
Fingern. Nun hob er ihn langſam empor und ſetzte, 
ohne die Sicherung zu löſen, die Mündung des Laufes 
zwiſchen die Augen auf ſeine Stirn. 

Er wußte ja, daß kein Schuß losgehen würde, auch 
wenn ſein Finger auf den Abzug gedrückt hätte, und 
er wußte auch, daß er in dieſer Stunde noch nicht den 
Mut haben würde, Ernſt zu machen. Aber es dünkte 
ihn ſchon wie ein erſter Schritt zu dem Ziel, das er 
wie etwas Unausweichliches vor ſich ſah, wenn er 
wenigſtens ſich darin übte, die unheimliche Berührung 
des mörderiſchen Eiſens ohne Erſchauern auszuhalten. 

Draußen auf dem Gange zwiſchen den Zimmern 
näherte ſich ein Schritt, und nun wurde an die Tür 
geklopft. 

Raſch warf Reibnitz die Waffe in den Koffer zurück 
und hob horchend den Kopf. Erſt als ſich das Klopfen 
ſtärker wiederholte, ging er, um den Riegel zurück— 
zuſchieben. Seine geſpannten Züge wurden wieder 
ſchlaff, als er nur das gleichgültige Geſicht des Zimmer- 
kellners vor ſich ſah. 

„Vas gibt's?“ fragte er. „Einen Brief?“ 

„Nein. Aber eine Dame iſt da, die Herrn v. Reibnitz 
ſprechen möchte.“ 

„Eine Dame? Was für eine Dame?“ 

„Ein junges Mädchen. Aber da iſt ſie ſchon. — 
Bitte!“ | 

Er war zurückgetreten, als er bemerkt hatte, daß 
die Gemeldete ihm auf dem Fuße gefolgt war, aber 
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er verfagte ſich's nicht, noch ein paarmal neugierig 
zurückzuſchielen, während er ſich gemächlich entfernte. 
So konnte er gerade noch wahrnehmen, daß Reibnitz 
die Beſucherin mit einem wahrhaft entſetzten Blick 
anſtarrte, und daß kein Wort der Begrüßung zwiſchen 
ihnen ausgetauſcht wurde. | 

Endlich ſagte Reibnitz: „Bitte — komm herein!“ 

Die Tür hatte ſich hinter dem jungen Mädchen 
geſchloſſen. Wie zwei Menſchen, deren jeder von dem 
anderen auf das Schlimmſte gefaßt iſt, ſtanden ſie 
einander gegenüber. Die einfach, aber nicht ohne 
Schick gekleidete Beſucherin war recht hübſch, wenn 
auch keine auffallende Schönheit. Ihre Geſtalt war 
etwas zu klein und zu voll, ihre Züge zu wenig aus- 
drucksvoll; aber daß fie Reibnitz in dieſem Augenblick 
als die ſchrecklichſte aller Erſcheinungen vorkam, mußte 
ſeinen Grund doch wohl in anderem haben als in ihrem 
Außeren. 

„Du kommſt hierher — du?“ ſtieß er hervor, und 
ſeine Stimme war klanglos vor Aufregung. „Ja, 
was ſoll denn das heißen? Wie haſt du es überhaupt 
angeſtellt, mich zu finden?“ 

„Es war nicht ſehr ſchwer,“ erwiderte ſie leiſe und 
mit dem ſichtlichen Bemühen, ruhig zu erſcheinen. 
„Huhndorf, der dich nach der Station gefahren hat, 
ſagte mir, daß du eine Fahrkarte nach Berlin gelöſt 
hätteſt. Und hier auf dem polizeilichen Meldeamt, 
von dem ich eben komme, nannte man mir ohne 
weiteres deine Adreſſe.“ | 

„Reizend — wirklich ganz reizend! Eine Über- 
raſchung, wie ſie gar nicht ſchöner hätte ſein können. 
Fehlt nur noch der Herr Werkmeiſter. Denn der iſt 
doch natürlich auch mitgekommen.“ | 

Das junge Mädchen fchüttelte den Kopf. „Sc 
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bin ohne den Vater gefahren, Botho, und gegen ſeinen 
Willen. Ich kann nie — nie mehr nach Reinswaldau 
zurück.“ 

„Herrgott im Himmel!“ Er ſchlug die Hände zu— 
ſammen und begann mit verzweifelten Gebärden auf 
und nieder zu rennen. „Sit denn die ganze Welt 
gegen mich losgelaſſen? Wie konnteſt du nur auf 
einen ſo wahnwitzigen Einfall geraten, Regine? Haſt 
du den Brief nicht erhalten, den ich dir vor meiner 
Abreiſe geſchrieben?“ 

„Ich habe ihn bekommen. Und eben deshalb bin 
ich gefahren.“ | 

„Das habe ich ja ſehr hübſch gemacht. Eben des- 
halb — ſagſt du? Zzch meine doch, es wäre recht wenig 
darin geweſen, das dich zu ſolchem Schritt Dane er- 
mutigen können.“ 

„Es war ein ſo ſchrecklicher Brief, Botho — ſo voll 
Verzweiflung. Einen Menſchen, den man lieb hat, 
läßt man in ſolcher Verfaſſung doch nicht allein!“ 

Sie hatte es ganz einfach geſagt, ohne Feierlichkeit 
und ohne Tränen. Aber es war doch etwas im Klang 
ihrer Stimme geweſen, das Reibnitz ſeltſam getroffen 
haben mußte, denn er blieb plötzlich ſtehen und ſah 
ihr mit einem ungewiſſen Blick ins Geſicht. 
„deshalb wäreſt du gekommen? Aber das iſt 
doch unmöglich! Du haft einfach gar nicht verſtanden, 
was ich dir geſchrieben.“ 

„O doch — ich habe es ganz gut verſtanden. Es 
iſt der Tod der Baronin Bardeleben geweſen, der dich 
in ſolche Verzweiflung geſtürzt hat. So lieb haſt du 
ſie gehabt, daß du meinſt, du könnteſt ihr Hinſcheiden 
nicht überleben und —“ 

„Nun ja. Aber trotzdem —“ 

„Trotzdem habe ich auf der Stelle den Entſchluß 
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gefaßt, dir nachzureiſen und dich zu tröſten, ſo gut 
ich es eben kann.“ 

„In der ſtillen Hoffnung natürlich, daß ich mich 
jetzt vielleicht doch entſchließen würde, dich zu heiraten, 
jetzt, wo keine andere mehr dazwiſchen ſteht.“ 

Wenn er geglaubt hatte, ſie durch dieſe ſchonungs- 
loſe Enthüllung ihrer geheimen Wünſche niederzu- 
ſchmettern, ſo ſah er ſich getäuſcht. 

Sie hatte wohl ein wenig den Kopf ſinken laſſen, 
aber ihre Antwort kam ohne alles Zögern. „Ich werde 
dich gewiß nicht drängen, mich zu deiner Frau zu 
machen. Aber warum ſollte ich nicht darauf hoffen, 
daß es eines Tages geſchieht? Haſt du mir nicht 
hundertmal geſagt, daß du mich lieb haſt? Und habe 
ich nicht deinetwegen alles andere aufgegeben — 
einen Menſchen, der mich auf den Händen getragen 
hätte, und jetzt ſogar meinen alten Vater? Darum, 
daß du auch die Baronin geliebt haſt, bin ich dir nicht 
mehr böſe.“ 

„Wirklich?“ höhnte er. „So großmütig biſt du? 
Daran, daß man auch eine Tote noch lieben könnte — 
und vielleicht tauſendmal mehr als die Lebende — 
daran haſt du in der Einfalt deines Herzens ſelbſt— 
verſtändlich nicht gedacht?“ 

„Gewiß habe ich daran gedacht. Aber ich glaube 
nicht, daß du ſie immer lieben wirſt. Das iſt gegen die 
Natur, Botho! Und dann — dann verlange ich ja 
auch gar nicht, daß du mich auf dieſelbe Art lieben 
ſollſt wie ſie. Zu ihr haft du doch nur emporgeſehen 
wie zu einem überirdiſchen Weſen. Es konnte nicht 
anders ſein, weil ſie als die Frau eines anderen für 
dich immer unerreichbar geblieben wäre. Und ich 
werde dich gewiß nicht hindern, mit ſolcher Verehrung 
auch künftig an ſie zu denken. Aber das Leben hat 
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doch auch ſeine Rechte — nicht wahr? Und mich ſollſt 
du nicht anbeten, denn ich weiß wohl, daß ich danach 
nicht angetan bin. Mir ſollſt du nur erlauben, dein 
treuer und! guter Kamerad zu fein, dir beizuſtehen und 
alles für dich zu tun, was ein Menſch für den anderen 
tun kann.“ 

Reibnitz hatte wieder feine unſtete Wanderung 
durch das Zimmer begonnen. Nun blieb er plötzlich 
dicht vor ihr ſtehen. „Das find Redensarten, Regine! 
Wahrſcheinlich haft du einmal irgendwo fo was Ähnliches 
geleſen. Aber damit du ſelber einſiehſt, daß alles bloß 
leeres Geſchwätz iſt, will ich dir etwas ſagen. Darauf, 
ob ich dich lieb genug habe zum Heiraten, ob ich über- 
haupt jemals wieder ein Weib lieben kann — darauf 
kommt es augenblicklich gar nicht an. Die Hauptſache 
iſt, daß ich ein verlorener Menſch bin, und daß mein 
Leben unheilbar verpfuſcht iſt. Ich habe kein Geld, 
keine Familie und keine Freunde. Sch könnte dir fo 
wenig etwas zu eſſen ſchaffen, als ich dafür ſorgen 
könnte, daß du ein Dach über dem Kopf und ein Kleid 
auf dem Leibe haſt. Und ſo wie es heute iſt, würde 
es immer bleiben. Denn ich tauge nicht zum Arbeiter. 
Das da unten in Klein Ellbach war mein letzter Ver— 
ſuch. Gott weiß, daß ich es nicht acht Tage ausgehalten 
hätte, wenn nicht — na, das iſt ja vorbei. Da ſiehſt 
du mich, wie ich wirklich bin. Haſt du immer noch Luſt, 
dein Schickſal mit meinem zu verbinden?“. 

„Ja, Botho. Denn das alles iſt doch nur ein 
vorübergehender Zuſtand. Aus jedem Wort, das du 
ſagſt, höre ich doch nur das eine, daß du einen Menſchen 
niemals ſo nötig gehabt haſt wie eben jetzt.“ 

Als hätte ihre ſanfte Beharrlichkeit ihn völlig zu 
Boden geſchlagen, ließ er ſich auf einen Stuhl fallen. 
Starr vor ſich hin blickend, ſprach er nach einer kleinen 


74 Das unſichtbare Joch. 0 


Meile mit leiſer Stimme weiter: „Aber ich will keinen 
Menſchen haben — hörſt du, Mädchen: ich will nicht. 
Ich kann keinen mehr brauchen. Was ich dir von mir 
gejagt habe, iſt ja noch lange nicht alles. Da iſt noch 
etwas anderes, etwas hundertmal Schlimmeres, was 
ich dir nicht ſagen kann. Wenn du das wüßteſt — aber 
es iſt ja Unfinn, daran zu rühren. Du hörſt doch, daß 
ich nicht will.“ 

Er hatte beide Ellbogen auf die Tiſchkante ge- 
ſtemmt und das zuckende Geſicht in den Händen ver- 
borgen. 

Da ging Regine auf den Fußſpitzen zu ihm hin 
und legte ihren Arm um ſeinen Nacken. „Ich bitte 
dich, Botho, höre mich geduldig an. Ich glaube, du 
haft mich noch gar nicht richtig verſtanden. Daß du. 
arm biſt, habe ich ja gewußt, und nicht einen Augen- 
blick habe ich daran gedacht, dir zur Laſt zu fallen. Ich 
werde mir hier eine Stellung ſuchen, und ich bin ge- 
wiß, daß ich eine finden werde. Ich habe mancherlei 
gelernt und fürchte mich vor keiner Arbeit. Es iſt ja 
genug, wenn wir uns hie und da einmal ſehen können. 
Und auch für dich wird ſich etwas finden, das deinem 
Namen und deinem Stande angemeſſen iſt. Sch — 
ich bin ja nicht mit leeren Händen zu dir gekommen, 
Botho.“ | 

Bei den letzten Worten erſt hatte ihre bisherige 
Sicherheit ſie ein wenig im Stich gelaſſen, und eine 
heiße Blutwelle war über ihr Geſicht gegangen. 

Reibnitz aber, der ihre zärtliche Berührung an— 
ſcheinend nur widerwillig geduldet hatte, erhob plöß- 
lich den Kopf. „Nicht mit leeren Händen? Was ſoll 
das heißen, Regine?“ 

„Ich habe ſchon vor zwei Jahren von einer Tante 
fünftauſend Mark geerbt, die damals auf ein Spar— 
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kaſſenbuch für mich eingezahlt wurden. Das Buch 
habe ich mitgebracht, und wenn du mir die große 
Freude machen willſt, es von mir anzunehmen —“ 

„Ach, Unſinn!“ fiel er ein, aber es hatte doch einen 
anderen Klang als ſeine früheren Zurückweiſungen. 
„Damit könnte ich leicht in des Teufels Küche kommen. 
Du ſtehſt ja noch unter väterlicher Gewalt.“ 

„Mein Vater weiß, daß ich das Buch mitgenommen 
habe, und er hat keinen Einſpruch dagegen erhoben. 
Ich ſolle tun und laſſen, was mir gefiele, ſagte er. Er 
will eben in Zukunft nichts mehr mit mir zu ſchaffen 
haben.“ 

„Ja — aber ich kann das Geld doch nicht ſo ohne 
weiteres nehmen. Eines Tages wirſt du anderen 
Sinnes werden und wirſt es zurückverlangen. Das 
geht immer ſo. Und wenn ich es dann zufällig nicht 
habe —“ 

„Nie — niemals werde ich einen Pfennig zurück— 
verlangen, Botho! ch wäre ja ſo glücklich, wenn du 
es als ein Geſchenk anſehen wollteſt, als einen ganz 
geringen Beweis meiner Liebe. Wie gerne würde 
ich tauſendmal mehr für dich tun!“ 

Die Rührung, die ihn jetzt veranlaßte, feinen Arm 
um ſie zu legen und ſie an ſich zu ziehen, mochte nicht 
ganz und gar erheuchelt ſein. Vielleicht erinnerte er 
ſich eben jetzt daran, daß ſie um ſeinetwillen ihr junges 
Leben hatte fortwerfen wollen, und daß ſie trotz ſeines 
offenen Verrats noch immer gläubig alle ihre Hoff- 
nungen auf ihn geſetzt hatte. Und aus dem düſteren 
Chaos, als das ihm noch vor wenigen Minuten ſeine 
Zukunft erſchienen war, hob ſich vielleicht auch für 
ihn in dieſem Augenblick etwas wie ein fernes, hoff- 
nungsvoll leuchtendes Ziel. 

„Du biſt ein gutes Mädchen, Regine — ein beſſeres 
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jedenfalls, als ich's verdiene. Aber du darfſt nicht 
verlangen, daß ich dir heute große Verſprechungen 
mache, und du wirſt wahrſcheinlich noch viel Geduld 
haben müſſen, bis ich ſo geworden bin, wie du's dir 
wünſcheſt. Einen Verſuch dazu will ich in Gottes 
Namen machen.“ 

„Wie ein Schimmer des Glückes hatte es ſich über 
ihr junges Geſicht gebreitet, und in ſcheuer Lieb- 
koſung berührten ihre Lippen ſeine Wange. „Mehr 
habe ich mir für den Anfang ja auch gar nicht erhofft, 
Botho!“ flüſterte ſie. „Und nun will ich wieder 
gehen.“ f 

Er wollte ſie noch halten, aber ſie widerſtand mit 
freundlicher Entſchiedenheit ſeinem Drängen. 

„Nein, nein! Es gibt ja auch ſo viel für mich zu 
tun. Ich werde mich nicht eher beruhigt fühlen, als 
bis es mir gelungen iſt, eine Stellung zu finden. Und 
nach einer Wohnung habe ich mich auch noch nicht 
umgeſehen, in der Angſt, daß ich dich dann vielleicht 
nicht mehr finden könnte.“ 

Da erbat er ſich wenigſtens die Erlaubnis, ſie auf 
ihren erſten Wegen in dem fremden, großen Berlin 
zu begleiten, und es erfüllte ſie ſichtlich mit Stolz, 
daß er nicht verſchmähte, ſich vor allen Leuten auf der 
Straße mit ihr zu zeigen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Se alt auch die Beobachtungen über die Wande— 
rungen der Vögel find, fo find geſichertere Unter- 
lagen für die richtige Beurteilung der einzelnen Punkte 
doch erſt in neuerer Zeit gewonnen worden. Zwar iſt 
auch jetzt noch eine Reihe von Fragen nicht völlig ge- 
klärt, aber im großen und ganzen iſt doch das überaus 
reichhaltige Beobachtungsmaterial ſo weit geſichtet, 
daß ſich die Hauptmomente der wunderbaren Erſchei— 
nung mit genügender Deutlichkeit erkennen laſſen und 
weitere Forſchungen nur noch geringfügigere Ergän- 
zungen zu dem vorliegenden Bilde bringen dürften. 

Die Vögel ſchlagen ſowohl im Frühling als auch 
im Herbſt nicht beliebige Reiſerouten ein, ſondern ſie 
folgen beſtimmten Zugſtraßen, von denen das das 
Weſentliche iſt, daß fie ihren Lebensbedürfniſſen an- 
gepaßt find. Überblidt man eine Karte, auf der die 
Zugſtraßen der einzelnen Vogelarten eingezeichnet 
ſind, ſo erkennt man, daß die wandernden Vögel ſo 
lange als möglich am Lande bleiben, lieber Umwege 
machen, wenn ſie dadurch nur im Bereich der Küſten 
ziehen können, und das Meer, ſobald es nicht anders 
geht, auf der kürzeſten Strecke überſetzen. Außerdem 
wählen fie noch beſonders gern als Zugſtraßen die 
Flußtäler. 
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Ein gutes Beiſpiel für die Bevorzugung der Küſten 
und Flußtäler geben die Kraniche. Die in Schweden 
brütenden Kraniche wenden ſich, wenn ſie im Herbſt 
aufbrechen, über Schonen und Rügen nach der nord— 
deutſchen Tiefebene. Hier ſtoßen ſie mit den Kranichen 
zuſammen, die aus Finnland und den baltiſchen Pro— 
vinzen kommen und an der Südküſte der Oſtſee ent- 


Der Flug übers Meer. 


lang gezogen ſind. Gemeinſam geht nun die Wande— 
rung in ſüdweſtlicher Richtung bis zur Provinz Sachſen, 
wo ſich die Scharen teilen. Der eine Trupp ſchwenkt 
nach Weſten ab, zieht durch das Maintal nach dem 
Rhein, verfolgt ihn ſtromaufwärts, geht dann zur 
Rhone über, durchzieht ſo Südfrankreich, nimmt mit 
ſeiner Hauptmaſſe Korſika und Sardinien zum Ziel 
und überfliegt dann das Mittelmeer, um in Nord— 
afrika niederzugehen. Ein kleinerer Schwarm verfolgt 
von Südfrankreich die ſpaniſche Küſte und ſetzt bei 
Gibraltar nach Afrika über. 


— — * 
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Der zweite Trupp nimmt von der Provinz Sachſen 
aus den Weg nach Bayern bis zur Donau. Sie wird 


Zugvögel am Leuchtturm. 


ihm die Richtſchnur durch ungarn und Rumänien 
bis zum Schwarzen Meer. Hier vereinigt er ſich mit 
den Schwärmen, die aus Rußland anlangen. Nun 
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fliegt die ganze Kolonne nach dem Bosporus, von wo 
verſchiedene Teile Griechenland aufſuchen, während die 
Hauptmaſſe an der kleinaſiatiſchen Küſte entlang dem 
Nil zuſtrebt. Dann geht der Weg ſtromaufwärts bis in 
das Herz Afrikas. 

Den Zug über das Meer ſcheuen die Vögel ohne 
Zweifel deshalb, weil ihnen hier keine Gelegenheit 
zum Raſten geboten iſt. Schlechte Flieger werden von 
der Überſetzung eines Meeres ſtark angegriffen. So 
ſind die Wachteln, die im Frühjahr aus Nordafrika 
in Stalien eintreffen, ſo ermattet, daß man ſie 
mit den Händen fangen kann. Während des Nacht— 
zuges über das Meer dient den Vögeln zur Orientierung 
das Licht. Gätke berichtet, wie er in dunklen Nächten, 
die nur von wenigen Sternen erleuchtet wurden, hoch 
über ſich den Schrei der ziehenden Brachvögel und 
Wildgänſe hörte. Sowie ſich aber Wolken vor die 
Sterne ſchoben, ſenkten ſich die wandernden Scharen 
tief herab und zogen nun in Leuchtturmhöhe über 
Helgoland hin. Durchbrachen die Sterne wieder die 
Wolkenwand, ſo ſuchten die Wanderer ſogleich größere 
Höhen auf. | 

Die Benützung des Lichtes zur Orientierung ift 
auch der Grund, daß die Leuchttürme auf die Vögel 
eine unwiderſtehliche Anziehungskraft ausüben, wobei 
leider Hunderte durch den Anprall an das Leucht— 
feuergehäuſe ihren Tod finden. 

Wie das Meer, ſo meiden die gefiederten Wanderer 
auch das Gebirge. Niedrige Gebirgszüge, wie der 
Thüringer Wald, bilden allerdings kein Hindernis, 
die Hochgebirge aber, wie die Alpen, werden entweder 
umgangen oder nur in den Päſſen überflogen. So 
wenden ſich zum Beiſpiel die Vögel aus den Nord— 
kantonen der Schweiz, wenn ſie nach dem Süden 
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abziehen wollen, ſtets nach dem Rhonetal, während 
die Vögel aus den öſtlicheren Kantonen den Weg nach 
dem Inn einſchlagen, das Engadin entlang ziehen, 


Wanderfalke auf der Rait. 


dann den Zulierpaß überſchreiten und nun dem Comer— 

ſee zuſtreben. Die Vögel aus dem ſüdlichen Bayern 

und aus Salzburg wählen zur Überquerung der Alpen 

den Brennerpaß und folgen darauf dem Etſchtal. 
Hinſichtlich der Tageszeit, in der die einzelnen 
1912. IX. 6 
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Arten wandern, laſſen ſich drei Gruppen unterſcheiden. 
Nur bei Tage ziehen die Tagraubvögel, die Krähen— 
arten, die Spechte, Kleiber, Meiſen, Goldhähnchen, 
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Uferſchwalben vor dem Aufbruch. 


Baumläufer, Kreuzſchnäbel, Kernbeißer, Finken, Zei— 
ſige, Lerchen und Schwalben. Dagegen ziehen nur bei 
Nacht die Eulen, Würger, Waſſerſchmätzer, Eisvögel, 
Droſſeln, Steinſchmätzer, Fliegenfänger, Ziegenmelker, 
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Sumpf- und Waſſervögel. Bei Tag oder Nacht 
ziehen die Bachſtelzen, Pieper, Ammern, Regenpfeifer, 
Störche, Reiher, Kraniche, Seeſchwalben, Möwen, 
Gänſe und Schwäne. | 

Die Schnelligkeit, mit der der Weg zurückgelegt 
wird, iſt vielfach überſchätzt worden. Aus der Beobach- 
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Wandernde Brachvögel. 


tung von Rabenzügen, die im Herbſt auf Helgoland 
zwiſchen acht Uhr morgens und zwei Uhr mittags 
eintrafen und dann in England von dem Ornithologen 
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Cordeux zwiſchen elf Uhr mittags und fünf Uhr nach- 
mittags geſehen wurden, ſchloß Gätke, daß zur Zu- 
rücklegung des Weges, der dreihundertfünfundſiebzig 
Kilometer maß, nur zwei Stunden nötig waren. Es 
entfielen demnach auf eine Stunde faſt zweihundert 
Kilometer. Indeſſen iſt ſpäter angezweifelt worden, 
daß die in Helgoland beobachteten Raben auch dieſelben 
waren, welche Cordeux an ſich vorüberziehen ſah. 
Von den Brieftauben weiß man, daß ſie in einer 
Stunde fünfundſiebzig Kilometer durchmeſſen. Schwal- 
ben, die vom Eiffelturm abgelaſſen und in ihren 
Heimatsorten eingefangen wurden, durchflogen in 
einer Stunde rund hundert Kilometer. Man neigt 
deshalb auch dazu, die Geſchwindigkeit der im Herbft 
wandernden Vögel auf durchſchnittlich hundert Kilo- 
meter in der Stunde zu veranſchlagen. 

Übrigens durcheilen keineswegs alle Vögel die ganze 
Reiſeroute ohne Unterbrechungen. So machen die 
meiſten Singvögel nicht nur wiederholt Raft, um ſchnell 
etwas Nahrung aufzunehmen, ſondern ſie verbringen 
auch, wie ſchon angedeutet, die Nächte an beſtimmten 
Schlafplätzen. Umgekehrt ſuchen viele Sumpf- und 
Waſſervögel am Tage geeignete Raſtſtätten auf, an 
denen ſie ſich ausruhen und dem Nahrungserwerb 
nachgehen. Faſt ohne Unterbrechung wandern nur 
die Schwalben und die Störche. 

Die Höhe der Vogelwanderungen iſt nicht allzu 
beträchtlich. Zwar war Gätke der Anſicht, daß Raben 
und Brachvögel in einer Höhe von fünftauſend Metern 
über Helgoland hinwegzögen, und in einzelnen Fällen 
mögen ſie ſich auch bis zu einer ſolchen Höhe erheben, 
im allgemeinen aber verlaufen die Wanderungen in 
einem viel geringeren Abſtand von der Erdoberfläche. 
Wenigſtens kommt es nach Beobachtungen Stockhauſens 
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auf Ballonfahrten ſehr ſelten vor, daß Vögel in Höhen 
über dreihundert Meter angetroffen werden. Nur die 
Lerchen und einige Raubvögel machen hiervon eine 


Regenpfeifer am Strande. 
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Ausnahme. In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich Lucanus 
aus, der auf Ballonfahrten als oberſte Grenze vier— 
hundert Meter feſtſtellte. 

Auf der Rückwanderung vom Süden nach dem 


Raſtende Veißkehlchen. 


Norden im Frühling werden nicht ſtets die gleichen 
Zugſtraßen gewählt wie bei der Herbſtwanderung. 
So konnte Gätke beobachten, daß zwar viele Arten 
Helgoland im Herbſt überfliegen, dagegen auf dem 
Frühlingszug dort nicht zu ſehen ſind. Ebenſo folgt 
eine Reihe von Vögeln, die von Norden her eintreffen, 
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im Herbſt der Küſte von Portugal, um dann vom 
Kap Sao Vincente aus geradeswegs nach der Weſtküſte 
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Zeiſige nach der Rückkehr. 


Afrikas überzuſetzen. Auf dem Frühlingszug aber 
fliegen ſie die afrikaniſche Küſte bis zur Straße von 
Gibraltar entlang, halten ſich dann aber nicht an der 
Weſtküſte Spaniens, ſondern nehmen als Route die 
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Oſtküſte Spaniens und ſetzen, wenn ſie im Buſen 
von Lyon angelangt ſind, den Weg über das Rhonetal 
und ſpäter über das Rheintal bis zur Nordſee fort. 

Auf dem Rückzug im Frühling, wenn es die Vögel 
nach ihren Brutſtätten treibt, herrſcht vielfach ein größeres 
Haſten als beim Abzug im Herbſt. Alleon und Vian 
beobachteten am Bosporus, wie ſich zwiſchen den 
Scharen von Raubvögeln, die nach dem Schwarzen 
Meer zu flogen, ohne Zeichen von Furcht Singvögel, 
wie Grasmücken und Droſſeln, befanden, weil ſie 
alle von dem einzigen Drang erfüllt waren, vorwärts 
und nach den heimatlichen Brutſtätten zu kommen. 

Die Mehrzahl der Vögel trifft in Mitteldeutich- 
land zwiſchen dem 10. März und dem 1. Mai ein. 
Früher gelangen nur an die Saatkrähen, Feldlerchen, 
Hohltauben, Kiebitze, Graugänſe, ſpäter erſcheinen die 
RNotfußfalken, Mauerſegler, die Würger, Gartenlaub- 
vögel, Wachtelkönige und Sturmſchwalben. 

Der Abzug im Herbſt vollzieht ſich zumeiſt im Auguſt 
und September. Früher brechen wieder auf die 
Mauerſegler, Gartenlaubvögel, die weißen Störche 
und Sturmſchwalben. Über den September hinaus 
verweilen bei uns die Rohrweihen, Rotkehlchen, Amſeln, 
Saatkrähen, Hohltauben und Schnepfen. 

Durchſchnittlich verharren diejenigen Vögel, welche 
am früheſten bei uns eintreffen, auch am längſten 
bei uns, während die am ſpäteſten anlangenden ge— 
wöhnlich auch am früheſten wieder aufbrechen. Aus- 
nahmen machen hiervon einerſeits die Wachteln und 
Wachtelkönige, die ſpät ankommen und auch ſpät ab- 
ziehen, anderſeits die Störche und ſchwarzen Milane, 
die früh erſcheinen und auch früh wieder verſchwinden. 
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ch bin zum Tode verurteilt. Die grauenvolle 
Gewißheit des baldigen Sterbens iſt etwas Ent- 
ſetzliches. Wenn es hoch kommt, habe ich noch ein paar 
Wochen zu leben, dafern man dieſes Hindämmern in 
dumpfer, bleierner Angſt überhaupt noch leben nennen 
kann. Aber ich will mich dieſer feigen Angſt nicht unter- 
werfen. Solange mir das Leben gelaſſen wird, ſo lange 
will ich es auch noch mit vollem Bewußtſein aus- 
koſten, mag dieſer letzte Gnadenreſt noch ſo bitter 
ſchmecken! Nur die wenigen koſtbaren Tage nicht in 
ſtumpfer Verzweiflung verjammern oder verträumen! 
Es iſt ſchauerlich genug, zu wiſſen, daß in meinem 
armen Kopf bald keine Gedanken der Wahrheit, keine 
Empfindungen der Schönheit kreiſen, keine Wellen 
der Freude oder des Schmerzes ſich bewegen werden, 
daß bald nichts anderes darin vorhanden ſein wird 
als ein unnützer, gefühlloſer, toter Brei, eine faulende 
Speiſe für Würmer. So wehre ich mich wenigſtens 
mit aller Kraft dagegen, ſchon vorher dem Tode zu 
verfallen. Ich will die Ordnung meines Geiſtes be- 
halten, bis ſie mir vom Fallbeil des Henkers für immer 
zertrümmert wird. 
Nur nicht wahnſinnig werden! Zch fühle es ganz 
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deutlich, wenn ich mich jetzt nur noch eine Viertel- 
ſtunde dieſer namenloſen Angſt hingegeben hätte, 
dann hätte ich meinen Verſtand verloren. 

Die Gunſt, daß ich ein Schreibzeug in meine Zelle 
bekommen habe, hat mich tatſächlich gerettet. Wenn 
auch nicht vor dem Tode, ſo doch vor dem Wahnſinn. 
Mein Hirn iſt zeitlebens fo daran gewöhnt geweſen, 
raſtlos zu arbeiten, daß es an der erzwungenen Un- 
tätigkeit zugrunde gegangen wäre. Zebt darf ich meine 
Gedanken geordnet zu Papier bringen. Das iſt doch 
noch ein Lebensgenuß, und es gibt meinem Geiſte 
Kraft und Ruhe zurück und errettet ihn vor den wirren 
Phantaſien, die ihn ſchon zu erſticken drohten. 

Mir wird fo ſeltſam wohl. Zch weiß, daß ich die 
entſetzlichſte Todesangſt noch immer habe. Zch fühle 
ganz deutlich, wo ſie liegt und röchelt. Aber ſie ſchläft, 
und ſolange ſie ſchläft, beißt ſie mich nicht. Nun muß 
ich recht leiſe und vorſichtig denken, damit fie nicht auf- 
wacht und mir mein bißchen Verſtand wegfrißt. Ganz 
behutſam und nachdenklich will ich mich meines Lebens 
und meines Verſtandes freuen, ſolange ich beides 
noch habe. 

Mein Verteidiger und mein Arzt haben ja beide 
Hoffnung, mir ſogar das Leben noch zu retten! Oder 
reden ſie mir dieſe Hoffnung nur vor, um mich zu tröſten? 
Die guten Leutchen! Sie tun mir leid, daß ſie mich 
für ſo leichtgläubig halten! Mein Verteidiger, Kollege 
Meytag, hat mich überredet, ein Begnadigungsgeſuch 
einzureichen. Im Gefühl meiner Unſchuld war es mir 
eigentlich unſympathiſch, um Gnade bitten zu ſollen, 
wo ich ein gutes Recht auf Freiſprechung habe. Aber 
der Kollege hat mich überzeugt, daß jetzt, wo Majeſtät 
verreiſt iſt und in feinen Jagdvergnügungen nicht 
durch ſolch häßliche Angelegenheiten ſich ſtören läßt, 
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daß jetzt mit dem Begnadigungsgeſuch zum mindeſten 
Zeit gewonnen iſt. Inzwiſchen hofft er irgend etwas 
ausfindig zu machen, um eine Wiederaufnahme meines 
Verfahrens durchzuſetzen. 

Das ſcheint mir freilich ausſichtslos. Denn Form- 
fehler ſind keine vorgefallen, und neue Beweismittel 
kann ich nicht beibringen. Wenn mir die Geſchworenen 
meine Unſchuld nicht geglaubt haben, ſo iſt dagegen 
nichts zu machen. | 

Geradezu wahnſinnig iſt der Rettungsplan, den 
mir mein ſonſt ſo verſtändiger und ſympathiſcher Arzt, 
Doktor Metzner, vorſchlägt. Er ſpricht aber fo ernit- 
haft davon, daß er tatſächlich an das Zauberkunſtſtück 
zu glauben ſcheint, das er da mit einer Art Seelen- 
wanderung an mir vornehmen will. Er will mir über 
meine Hinrichtung hinaus das Leben retten, indem 
er mich im Körper eines Affen wieder auferſtehen 
läßt! Das hat er mir allen Ernſtes angeboten und 
mir die ganze Technik dieſer Operation ſo eingehend 
und einleuchtend vorerzählt, daß ich ihm mit dem- 
ſelben Vergnügen zugehört habe, mit dem ich immer 
die Romane von Zules Verne oder die abenteuer- 
lichen Geſchichten von Poe oder Hoffmann leſe. Nur 
muß er nicht verlangen, daß ich an die Verwirklichung 
dieſer Phantaſterei glaube! Er hat ja gerade als Sach- 
verſtändiger meine von dieſem Doktor Wißmann be— 
hauptete Unzurechnungsfähigkeit und Minderwertig- 
keit beſtritten und dem Gericht meine bedeutenden 
geiſtigen Fähigkeiten klargemacht! Setzt aber iſt er 
derartig von dieſer fixen Idee beſeſſen, daß mir an 
ſeiner eigenen Zurechnungsfähigkeit Zweifel kommen. 

Doch das ſind Gelehrtenſchrullen, die niemand 
weiter intereſſieren. Alſo genug davon. Von dem 
Unrecht will ich erzählen, das an mir geſchieht, und will 
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noch einmal über das Grab hinaus meine Unſchuld 
beteuern. Freilich, wen intereſſiert das? Außer Joſepha 
und meinen Arzt und meinen Verteidiger wohl keinen 
Menſchen. And dieſe find ja ohnehin von meiner Un- 
ſchuld überzeugt. Aber es wird Joſepha freuen, wenn 
ich auch angeſichts des Todes noch einmal mein Un- 
ſchuldsbekenntnis wiederhole. Doktor Metzner ſoll 
mir verſprechen, dieſe meine letzten Aufzeichnungen 
in ihre Hände zu legen. 

Daß ich Joſepha geliebt habe, iſt nicht meine 
Schuld. Wer hätte ſo oft mit ihr zuſammen ſein können, 
ohne dem ſanften Ernſt ihrer Schönheit zu erliegen? 
Daß ſie mich wieder liebte, hatte ich nie zu hoffen ge— 
wagt. Sie war das Weib eines alternden Mannes. 
Aber dieſer Mann war alles, was ich nicht bin: ftatt- 
lich, ſchön, reich und angeſehen! Er iſt ihr Wohltäter 
geweſen, wie er der meine geweſen iſt. Er hat das arme 
Maſchinenfräulein zur Kommerzienrätin Feuerkamp 
gemacht, wie er den unbekannten jungen Rechts- 
anwalt Friſchke in die lohnende Praxis der Finanz- 
kreiſe hineingebracht hat. Ihm verdanke ich's, daß ich 
in den letzten zwei Jahren mir ein kleines Vermögen 
habe erſparen können. Und ſelbſt, wenn ich ſo undankbar 
geweſen wäre, ihm all feinen Edelmut mit dem Raube 
ſeines Liebſten vergelten zu wollen, wie hätte ich mir 
mit meinem häßlichen Zwergenkörper überhaupt Zo— 
ſephas Gegenliebe einbilden können? Und wenn man 
als armes Findelkind feine ganze Erziehung und Bil- 
dung nur perſönlichen Wohltaten und ſtaatlichen Sti- 
pendien verdankt, ſo gelangt man gar nicht zu ſo viel 
Selbſtgefühl, um mutig vorzugehen. Kommerzienrat 
Feuerkamp war ja immer bemüht, einen Kavalier 
aus mir zu machen. Er hat mich auf den Schießſtand 
gebracht, damit ich nach der Scheibe ſchießen lernte; 
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ſo weit habe ich es ja denn auch gebracht. Aber auf 
einen Menſchen, auf meinen Wohltäter? Um mich 
in den Beſitz feines Weibes zu ſetzen, von deſſen Gegen- 
liebe ich nichts wußte? 

Ich wüßte noch heute nichts davon, wenn das Ge— 
richt nicht ihre Tagebuchblätter an die Öffentlichkeit 
gezerrt hätte. Aber geſchehen iſt nicht das geringſte 
zwiſchen uns. Nicht einmal das kleinſte unerlaubte 
oder verräteriſche Wort iſt gefallen. 

Joſephas Aufzeichnungen beweiſen freilich, daß fie 
auch das Unausgeſprochene verſtanden hat. Und 
Feuerkamp ſelbſt hat uns beſſer erkannt, als wir ſelbſt 
uns erkannt hatten. Ich hätte ihm dieſen Grad von 
Entſagung, dieſen bis zur Schwäche gehenden Edel- 
mut nie zugetraut. Aber ſo, wie ich es jetzt angeſichts 
meines baldigen Todes noch einmal niederſchreibe, 
genau fo iſt es geweſen: Wir waren allein beim Scheiben- 
ſchießen, als er plötzlich mit ſeltſamer Gelaſſenheit die 
Vorte zu mir ſprach: „Ich weiß, ihr liebt euch. Ihr 
ſeid jung. Da will ich alter Mann euch nicht mehr im 
Wege ſein.“ Und ehe ich's hindern konnte, hatte er 
die Piſtole an die Schläfe geſetzt, und das Entſetzliche 
war geſchehen. 

Daß ich in Verdacht gekommen bin, ift ja nicht ver- 
wunderlich. Vielleicht iſt es ſogar feine Abſicht ge- 
weſen — die Rache des alternden Mannes, der ſich 
der Liebe ſeines Weibes beraubt ſieht! Zum Glück 
waren Foſephas Aufzeichnungen ſo rein und ent- 
ſagungsvoll, daß ſie ſelbſt wenigſtens keiner Mitſchuld 
verdächtigt worden iſt. Ich aber weiß jetzt, daß ſie mich 
liebt. Das macht mir den Tod ſüß und macht ihn mir 
doch zugleich zehnfach ſchwerer. 

Wenn vielleicht doch noch eine Rettung möglich 
wäre? 
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Oh, dieſe Todesangſt! Sch hatte wieder einen fo 
entſetzlichen Anfall von Verzweiflung, daß ich den 
Verſtand zu verlieren fürchtete. Mit Gewalt habe ich 
mich endlich durch kühles Nachdenken wieder beruhigt. 
Das Verbrechertum läßt ſich nur durch ſtrenge Juſtiz 
eindämmen, und dabei iſt ein gelegentlicher Zuftiz- 
irrtum, ſelbſt ein Zuftiamord nicht ganz zu vermeiden. 
Daß ſolch ein Juſtizmord nun gerade mich trifft, das 
iſt mein perſönliches Unglück. Ich habe nicht das Recht, 
meinen nach beſtem Gewiſſen urteilenden Richtern 
aus ihrem furchtbaren Irrtum einen Vorwurf zu 
machen. Und iſt denn mein Schickſal etwas jo Sel— 
tenes? Ich ſterbe zur Ehre der Gerechtigkeit, alſo zum 
Wohle der Geſamtheit. Im Kriege werden ebenfalls 
zum Wohle der Geſamtheit Tauſende von jungen 
Männern hingeſchlachtet, die beſſer und wertvoller 
ſind als ich. Niemand zweifelt daran, daß fie un- 
ſchuldig ſterben. Aber niemand gibt ihnen das Recht, 
ſich deshalb zu beklagen. Sie ſollen ſogar ſtolz darauf 
ſein, für die Allgemeinheit ihr Leben zu laſſen! 

Stolz vermag ich freilich nicht zu ſein. Denn der 
Heldentod iſt ehrenvoll, und der Tod des armen Gün- 
ders iſt ſchimpflich. Aber Reſignation habe ich gefunden. 
Vas hülfe es mir auch, wenn jetzt noch die Begnadigung 
käme? Foſepha würde nach alledem doch nie die 
Meine werden können. Der Skandal wäre zu groß. 
Sie wäre nicht imſtande, in öffentlicher Verachtung 
zu leben. 

Aber wenn wir weit weggingen? Zn ein fernes 
Land? Unter fremdem Namen? 

Nein, ich will nicht länger eine Reſignation heu— 
cheln, mir nicht ſelbſt noch länger eine Ergebenheit 
vorlügen, die ich gar nicht empfinde, die ich auch gar 
nicht zu empfinden brauche! Frei heraus geſagt: 
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ich muß ja gar nicht verzichten, ich darf noch hoffen. 
Tief im Innern habe ich bereits die feſte Überzeugung, 
daß ich, ſo lächerlich es klingen mag, meinen Tod 
überleben werde. Es iſt mir ſchwer genug gefallen, 
Vertrauen in meine Rettung zu faſſen. Aber noch 
bin ich ja nicht wahnſinnig, noch habe ich meinen Ver- 
ſtand und kann mich trotz aller Vorurteile der Gewohn- 
heit überzeugen, daß ich Doktor Metzners genialen 
Vorſchlag mit voller Zuverſicht gutheißen darf. Lange 
genug hat ſich ja mein Unglauben geſträubt, und ich 
will zu meiner Beruhigung noch einmal genau die 
Unterhaltung niederſchreiben, die ich heute vormittag 
mit Doktor Metzner gehabt habe, als er mir von neuem 
den Vorſchlag machte, ſogleich nach meiner Hinrichtung 
mein Gehirn einem großen Affen einzuſetzen und auf 
dieſe Weiſe das Zentrum meines bewußten Lebens, 
alſo meine Perſönlichkeit durch eine künſtlich erzwungene 
Seelenwanderung fortleben zu laſſen. 

Er hatte die Photographie eines Affen bei ſich, 
den er vor ein paar Tagen zu viviſektoriſchen Zwecken 
von Hagenbeck in Hamburg gekauft, jetzt hierher ge- 
bracht hat und nun als Notobdach für meine durch 
die Hinrichtung obdachlos werdende menſchliche Seele 
herrichten will. 

„Es iſt ein Gorilla,“ ſagte er. „Aber nach Hagen- 
becks Vermutung, der ich mich gern anſchließe, kein 
ganz reinblütiger. Er ſcheint eine Schimpanſenmutter 
oder doch eine Schimpanſengroßmutter gehabt zu haben. 
Ein ähnlicher Baſtard hat Anfang der ſiebziger Jahre 
im Dresdener Zoologiſchen Garten gelebt. Ein men— 
ſchenähnlicheres Exemplar als wie dieſes dürfte ſelten 
vorkommen. Infolge der glücklichen Miſchung feiner 
Eltern hat es zu dem gewaltigen muskulöſen Körper- 
bau des Gorillas das freundlichere, ſanftere Gemüt 
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des Schimpanſen ſowie deſſen feineres Gebiß und 
die verhältnismäßig kürzeren, alſo menſchenähnlicheren 
Arme erhalten. Geblieben ſind ihm die kleineren, 
zierlichen Menſchenohren des Gorillas, ſowie deſſen 
Ferſen und ſogar ſeine, wenn auch nur ſehr ſchwach 
entwickelten Waden, ein Schmuck, deſſen ſich ſonſt 
kein einziger Affe rühmen kann. Hübſch wäre es ja, 
wenn er außerdem noch die ſchönere, höhere Stirn 
des Orang-Utans beſäße. Sie ſehen, er hat den echten 
runden Gorillakopf, bei dem ſogleich hinter den dicken 
Augenwülſten der Schädel ohne jede Stirnbildung 
flach nach hinten flieht. Aber alles auf einmal läßt 
ſich eben von der Natur nicht verlangen, und es ift 
Ihnen mit dieſem Exemplar wirklich ſchon das Affen- 
mögliche geboten. Wenn Sie ſich aber zu der von 
mir vorgeſchlagenen Seelenwanderung entſchließen, ſo 
werde ich an dieſem Ihrem Bruder in Buddha außer— 
dem noch das Menſchenmögliche tun, um ihn noch zu 
verſchönern. Das iſt, zu einem Teile wenigſtens, ſogar 
unbedingt notwendig, wenn dieſer Verſuch gelingen 
ſoll. Sie haben ja ſelbſt einen ziemlich kleinen Schädel, 
deſſen unleugbare Mißbildung dem Kollegen Doktor 
Wißmann die Möglichkeit gegeben hat, mit einem An- 
ſchein von Berechtigung von Fhrer geiſtigen Minder- 
wertigkeit und Unzurechnungsfähigkeit zu ſprechen. 
Na, das habe ich ihm ja gründlich widerlegt. Es iſt 
mein Verdienſt, daß das Gericht Sie als vollwertigen 
Menſchen anerkannt und demgemäß verurteilt hat. 
Ebenſo wird es mein Verdienſt ſein, Sie den Folgen 
dieſer Verurteilung zu entziehen. Derartig flach 
wie der Schädel dieſes Gorillas iſt der Zhrige jedoch 
bei weitem noch nicht, und in ſeinem Kopfe, ſo wie 
er jetzt iſt, würde Ihr Gehirn daher gar keinen aus- 
reichenden Platz haben. Da ich ihm aber das Schädel- 
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dach ohnehin abſägen muß, ſo habe ich es gar nicht 
ſchwer, bei dieſer Gelegenheit ihm mit einer Vor- 
wärtsknickung die Stirne aufzurichten und dahinter 
aus Elfenbein ein nach den Schläfen zu keilförmig 
verlaufendes Einſatzſtück einzufügen. Das ſchlaffe 
Kopffell des Gorillas iſt geräumig genug, um auch 
einen etwas ausgedehnteren Schädel zu bedecken, 
und, paſſen Sie auf, Ihre Affenſtirn wird ſchöner ſein, 
als es Ihre jetzige Menſchenſtirn iſt!“ 

„Dieſe kleinlichen Einzelheiten ſind mir ja völlig 
gleichgültig,“ erwiderte ich. „Wenn ich nur überhaupt 
am Leben bleibe. Aber dieſe Gehirnübertragung, die 
Sie mir da vorſchlagen, iſt doch eine Phantaſterei 
ſondergleichen!“ 

„Nicht ſo ganz ohnegleichen, mein lieber Doktor 
Friſchke, wie Sie denken. Sie ſcheinen nicht zu wiſſen, 
daß man bereits Lebern und Nieren von einem Körper 
in den anderen überpflanzt hat mit dem großartigen 
Erfolg, daß dieſe Einſetzungen anatomiſch und phyſio⸗ 
logiſch vollſtändig die ausgeſchnittenen Organe er- 
ſetzt und ganz normal funktioniert haben. Za, ein 
menſchliches Herz, dem Körper eines Hingerichteten 
entnommen und in eine entſprechend temperierte 
phyſiologiſche Salzlöſung gelegt, hat in dieſer Löſung 
noch tagelang fortgefahren zu ſchlagen, alſo zu leben, 
und das, ohne mit einem lebendigen Organismus durch 
eine Nervenbahn oder ſonſtwie in Verbindung zu 
ſtehen. Sie wiſſen wohl auch nicht, daß man jetzt ſelbſt 
die größten Schlagadern, natürlich nach vorheriger 
Abklemmung, gefahrlos und erfolgreich nähen kann? 
Eine Transplantation gerade des Gehirns iſt aller- 
dings noch nicht verſucht worden. Aber es liegt kein 
Grund vor, nicht auch dieſen Verſuch einmal zu wagen.“ 

„Es kommt doch aber wohl auch darauf an, ee die 
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Nervenenden oder -anfänge in der Schädelhöhle 
des Gorillas an den entſprechenden Anſätzen meines 
Gehirns ſogleich ihren richtigen Anſchluß finden, ſo 
daß ſie zuſammenwachſen und ihre gehörige Arbeit 
leiſten können?“ 

„Gewiß, und ich kann Ihnen die beruhigende Ver- 
ſicherung geben, daß in einem Gorillaſchädel die Nerven 
an denſelben Stellen einmünden wie in einem Men- 
ſchenſchädel. Millimetergenau ſelbſtverſtändlich nicht. 
Selbſt bei zwei Individuen derſelben Spezies, ſelbſt 
bei den ähnlichſten Geſchwiſtern werden da ſtets kleine 
Verſchiedenheiten vorhanden ſein. Aber ich hoffe, 
daß die lebendige, aufbauende Kraft der Natur im- 
ſtande ſein wird, ſolche kleine Zwiſchenräume und 
Anterſchiede zu überwinden. Alſo — was ſetzen Sie 
denn bei der ganzen Geſchichte aufs Spiel? Gar nichts. 
3h wage das koſtbare Leben meines Affen dabei, 
den ſich Hagenbeck ſehr teuer hat bezahlen laſſen. 
Sie aber können gar nichts verlieren, ſondern nur ge- 
winnen. Zch eröffne Ihnen eine noch nie dageweſene 
Hoffnung oder doch Möglichkeit, wieder ins Leben 
zurückzukehren. Ich begreife wahrhaftig nicht, wie 
Sie da noch mit Ihrer Einwilligung zögern können!“ 

„Ich begreife es ja auch ſelbſt nicht. Aber ich 
empfinde ein unnennbares Grauen, in dem Körper 
eines Affen wieder aufzuerſtehen, wenn Sie ihn mir 
auch noch ſo menſchenähnlich herrichten.“ 

„So? Und bei dem Gedanken, im Grabe vermodern 
zu ſollen, dabei faßt Sie kein Ekel an? All Ihr Wiſſen, 
all die glänzende Bildung Ihres feinen Geiſtes, alle 
die ſchönſten Empfindungen Fhres edlen Gemütes 
mit einem Schlage und für immer vernichtet zu ſehen 
— bei dieſem Gedanken empfinden Sie kein Bedauern 
und kein Grauen?“ 
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„Hören Sie auf! Es iſt ſchauerlich! Aber es iſt 
doch wenigſtens ein Ende! Doch wie kann ich wiſſen, 
ob es nicht entſetzlich ſein wird, mit meiner menſchlichen 
Perſönlichkeit in einem tieriſchen Leibe wieder zu erwa- 
chen? Wenn ich mich nun dazu nicht entſchließen könnte?“ 

„Dann,“ entgegnete er mit einer plötzlichen harten 
Entſchloſſenheit, „dann werde ich einfach ohne Ihre 
Einwilligung das Experiment mit Ihnen vornehmen. 
Sie brauchen gar nicht gefragt zu werden. Sie müſſen 
ſich doch als Zuriſt ſelbſt darüber klar fein, daß 
Sie, ſowie Sie hingerichtet ſind, aufgehört haben, 
eine Perſon, aufgehört haben, ein Rechtsſubjekt zu 
ſein. Sie haben keinerlei Rechtsanſprüche mehr, 
und Ihr Körper iſt einfach eine tote Sache. Sie iſt 
nicht einmal, wie andere menſchliche Leichen, eine dem 
Verkehr entzogene Sache, ſondern wird, da Sie keine 
Angehörigen hinterlaſſen, der Anatomie zur Verfügung 
geſtellt. Ich bin zwar nur ein kleiner Privatdozent, 
aber ich habe mit dem Herrn Geheimrat geſprochen. 
Er ſteht der Sache ſehr wohlwollend gegenüber, hat 
mir Ihren Körper zur beliebigen Verwendung zugeſagt 
und freut ſich ſelbſt darauf, dem intereſſanten Verſuch 
beizuwohnen.“ 

„Alſo werde ich ſchon bei lebendigem Leibe ver- 
handelt?“ rief ich empört. „Wenn Sie es gar nicht 
nötig haben, mich um meine Einwilligung zu fragen, 
weshalb tun Sie es dann trotzdem?“ 

„Aus Höflichkeit,“ entgegnete er zögernd. „Ein 
anſtändiger Menſch fragt doch erſt! Und aus Gutmütig- 
keit. Wenn Sie um die ganze Sache wiſſen, ſo haben 
Sie jetzt noch die Möglichkeit, ſich in Ihrem zweiten 
Leben teſtamentariſch zu bedenken und den Genuß 
Shres Vermögens dem Affen zuzuwenden. Das muß 
natürlich juriſtiſch geſchickt gemacht werden.“ 
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„Jawohl,“ rief ich lebhaft. „Das habe ich bis jetzt 
noch gar nicht bedacht. Aber es läßt ſich machen.“ 

Ich ſetzte nun Doktor Metzner auseinander, daß auf 
eine juriſtiſche Anerkennung unſeres Gorilla als rechts- 
fähige Perſönlichkeit kaum zu rechnen ſei. Infolgedeſſen 
werde ich aus meinem Vermögen eine zoologiſche 
Stiftung machen, die den Zweck hat, dem Gorilla des 
Doktor Metzner ein menſchenwürdiges Daſein zu be- 
reiten. Ich habe alle Einzelheiten mit ihm beſprochen 
und werde noch alles umſichtig und rechtsgültig zu 
Papier bringen. Doktor Metzner wird Direktor dieſer 
Stiftung mit genau feſtgelegten Rechten und Pflichten. 
Vielleicht ſetze ich noch eine Art Aufſichtsrat zuſammen, 
beſtehend aus Doktor Maytag und noch einigen Kollegen 
der Anwaltſchaft. Als Affenmenſch werde ich anſtatt 
Friſchke den Namen Fresko führen. Ich glaube, mein 
Leben wird gar nicht fo unangenehm fein. Zedenfalls 
wird es beſſer ſein als gar keines. 


Heute erzählte mir Doktor Metzner, wie die Über- 
tragung des Gehirns vor ſich gehen ſoll. Ein paar 
Stunden vor meiner Hinrichtung wird Fresko in der 
Vniverſitätsklinik chloroformiert, und es wird ihm mit 
einer elektriſch betriebenen Fräſemaſchine das vorher 
vorſichtig bloßgelegte Schädeldach glatt und deckel 
förmig abgeſägt. Die Stirnknickung wird ausgeführt 
und das elfenbeinerne Einſatzſtück bereitgelegt. Mein 
abgeſchlagener Kopf wird ſogleich in eine temperierte 
phyſiologiſche Löſung gelegt und von einem Aſſiſtenz- 
arzt im Auto nach der Klinik gebracht. Nachdem auch 
mein Gehirn bloßgelegt iſt, wird Freskos Gehirn vor- 
ſichtig von vorn nach hinten herausgenommen, um das 
Atmungszentrum in der Rautenhöhle ſo lange als 
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möglich unverletzt zu bewahren. Doch werden während 
der ganzen Operation die Lungen des chloroformierten 
Körpers auch durch künſtliche Atmung in Tätigkeit 
erhalten. Noch vorſichtiger wird dann mein Gehirn 
herausgelöſt und an den dafür freigewordenen Platz 
gebracht. Freskos Schädeldach und das Elfenbeinſtück 
aufzuſetzen, mit ein paar ausgeglühten ſilbernen Rlam- 
mern zu befeſtigen und dann die Schädelſchwarte 
wieder darüber zu legen und feſtzunähen, das iſt dann 
verhältnismäßig nur noch eine Kleinigkeit. Doktor 
Metzner glaubt, daß die ganze Geſchichte in ein paar 
Stunden zu erledigen iſt. 

Mit meinem Körper dürfen aber außerdem weiter 
keine Sezierungen oder dergleichen Arbeiten vorge- 
nommen werden. Doktor Metzner iſt damit einverſtanden. 
Er hat ſich auch bereit erklärt, mir ein zweiſtelliges 
Erbbegräbnis zu kaufen. Wenn ich dann ſpäter zum 
zweiten Male ſterbe, möchte ich gern neben mir begraben 
ſein. 

Als ich ihm dann das Teſtament mit den Stiftungs- 
beſtimmungen übergab, nickte er befriedigt, ſagte aber: 
„Es fehlt nur noch Ihre ausdrückliche e Ein- 
willigung zur Operation.“ 

„Die iſt ja doch überflüſſig!“ 

„Eigentlich ſchon. Aber der Geheimrat gibt ſeine 
Klinik nicht her und erlaubt die ganze Sache nicht, 
wenn ich nicht mit Ihrer Unterſchrift Ihr Einverſtändnis 
nachweiſen kann.“ 

„Herzlich gern. Warum haben Sie mir denn das 
nicht ſchon neulich geſagt?“ 

„Ja, neulich waren Sie ja noch nicht einverſtanden. 
Oa hielt ich es für richtiger, Ihnen zunächſt mit der 
Drohung zu kommen, ich würde den Verſuch nötigen 
falls auch ohne Ihre Einwilligung machen.“ 
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„Sie find ja ein ganz durchtriebener Menſchen- 
kenner,“ ſagte ich, ſtellte die Ermächtigung aus, fragte 
aber, ehe ich ſie ihm überreichte, noch: „Im Vertrauen, 
lieber Doktor, ehe ich mich in dieſer Angelegenheit 
ganz und gar in Ihre Hände gebe, müſſen Sie mich 
mit Ihrem Ehrenwort als Arzt und Gelehrter über 
einen wichtigen Punkt beruhigen. Der Gorilla, mit dem 
ich Blutsverwandtſchaft ſchließen ſoll, iſt doch hoffent- 
lich ein Männchen? Zch habe begreiflicherweiſe keine 
Luſt —“ 

„Nein, nein,“ entgegnete er lachend. „Sie können 
ganz ohne Sorge ſein. Wenn Sie als Doktor Friſchke 
geſtorben und als Signor Fresko wieder auferſtanden 
ſind, ſo werden ſich deshalb im Standesamtsregiſter 
keinerlei Veränderungen nötig machen. Ihr Vorname 
Ernſt wird ſich nicht in Erneſtine zu verwandeln 
brauchen.“ 

So bin ich denn auch über dieſen Punkt beruhigt und 
ſehe der ganzen Sache mit ziemlicher Zuverſicht ent- 
gegen. 


Heute erhielt ich einen herzlichen Abſchiedsbrief 
von Joſepha. Ihre Mutter hat ihn mir gebracht. Ihr 
ſelbſt hat man den Zutritt zu mir verweigert. Warum 
dieſe unnötige Grauſamkeit der Zuftiz? Es iſt hart genug, 
daß ich unſchuldig verurteilt worden bin. Aber Joſephas 
Anſchuld iſt auch vom Gericht nicht angezweifelt 
worden. Sie iſt nicht verurteilt. Warum wird ihr 
der Wunſch eines letzten Wiederſehens mit mir verſagt? 

Und doch iſt es vielleicht gut ſo. Es wäre eine 
entſetzliche Qual für uns beide geworden. Hätte ich 
ihr denn davon ſprechen können, in welcher Form ich 
ein Weiterleben erhoffe? Sie würde ſich ſchaudernd 
von mir abgewandt haben. 
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Ich hoffe es ja auch gar nicht. Sch glaube es ja 
auch gar nicht. Wenn nicht noch die Begnadigung 
eintrifft, iſt es eben zu Ende mit mir. 
Vielleicht werde ich aber auch noch begnadigt. 
Dann iſt Ooktor Metzner wütend, weil er feinen 
wahnſinnigen Verſuch nicht ausführen kann. 


Geſtern abend ſind ſie gekommen und haben mir 
vorgeleſen, daß Seine Majeſtät vom Begnadigungs- 
recht nicht Gebrauch gemacht habe, und daß morgen 
früh die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen ſoll. 

Doktor Metzner war auch da und wollte mich 
wieder mit der verrückten Affenkomödie tröſten. Oder 
habe ich all den Unſinn nur geträumt? Zch geriet in 
tafende Wut über fein Gefaſel. Wenn ich nicht fo klein 
und ſchwach wäre, ich hätte ihn erdroſſelt. 

Morgen um dieſe Zeit bin ich alſo eine geköpfte 
Leiche! Himmel, wie kannſt du das zulaſſen? Weshalb 
ſchreibe ich denn noch? Laßt mich ſchlafen! 

Schlafen und nicht wieder aufwachen! 


Ganz barbariſch wohl und vergnügt fühle ich mich. 
Erſt habe ich ein paarmal gezweifelt, ob ich die ganze 
Sache nicht nur träume. Aber mit ſolchen Zweifeln 
befaſſe ich mich ſchon nicht mehr. Erſtens iſt es doch 
noch nie vorgekommen, daß man einen Tag nach dem 
anderen ſo ununterbrochen weiter träumt, zweitens 
aber, wenn ich wirklich alles das nur träume, ſo iſt 
dieſer Traum ſo angenehm und ergötzlich, daß ich keine 
Luſt habe, ihn mit ungläubigen Zweifeln zu zerſtören, 
um dann etwa wieder als armer Sünder in der Ge- 
fängniszelle aufzuwachen. Ich werde mich im Gegen- 
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teil bemühen, ſo lange als möglich in dieſem Zuſtande 
zu bleiben, der mir ſo ungeheuer gefällt. 

Niemals in meinem Leben habe ich ein derartiges 
Kraft- und Geſundheitsgefühl gehabt. Ich freue mich 
raſend darauf, bald wieder ſo weit zu ſein, um mich 
unter Menſchen ſehen laſſen zu können. Das koſtet 
nämlich noch ziemlich viele Mühe, meinem haarigen 
Körper all die künſtlichen Menſchengewohnheiten bei- 
zubringen, die nun einmal im menſchlichen Verkehr 
unentbehrlich ſind. Aber das Lernen macht mir 
Spaß, und ich lerne leicht, wenigſtens leichter als ein 
Schulkind. | 

Kein Wunder! Mein Hirn iſt vollſtändig ausgebildet 
und unterrichtet, und mein Körper iſt bei vollen Kräften. 
Nur haben eben meine Glieder bei aller Gewandtheit 
noch nicht bis in jedes einzelne Gelenk den unmittelbar 
genauen Gehorſam gegen meinen Willen gelernt. Was 
hat mir das Schreiben für Mühe gemacht! Auf dem 
Treppengeländer hinauf- und hinunterzulaufen iſt mir 
eine Kleinigkeit. Aber den Federhalter zu regieren iſt 
eine anſtrengende Arbeit. Nicht einen geraden Strich 
konnte ich in den erſten Tagen ziehen, und noch jetzt 
ſchreibt meine Affenhand eine geradezu viehiſche Pfote! 
Mein Daumen iſt ſo ſehr kurz und ermüdet leicht. Auch 
ſchmerzt mich noch zwiſchen Zeigefinger und Mittel- 
finger ein wenig die Narbe, wo die Bindehaut geſeſſen 
hat. Aber ich mache täglich meine Übungen und bin 
nun heute ſo weit, daß ich zum erſten Male wieder mein 
Tagebuch benützen kann. 

Es iſt mir lieb, daß es Doktor Metzner für mich 
aufbewahrt hat. Überhaupt iſt er von einer ganz un- 
begreiflichen Gutmütigkeit gegen mich. Ich hätte 
ſeinesgleichen eine ſolch aufopfernde Freundlichkeit 
gegen mich gar nicht zugetraut. Was gibt er ſich nicht 
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für Mühe mit meiner Sprache! Täglich dreimal habe 
ich Unterricht bei ihm. Es ſcheint auch nötig zu ſein. 
Merkwürdig, ich war als Anwalt einer der gewandteſten 
Sprecher. In meinem neuen Leben habe ich zunächſt 
nicht einen einzigen artikulierten Laut hervorbringen 
können. Jetzt vermag ich ja ſchon ſämtliche Konſonanten 
ziemlich deutlich zu bilden. Nur die Unterſcheidung der 
Vokale macht mir noch Schwierigkeiten, die ich jedoch 
mit der Zeit auch zu überwinden hoffe. Aber der einen 
pedantiſchen Forderung Doktor Metzners werde ich 
wohl nie völlig gerecht werden. Ich ſoll „klangvoller“ 
ſprechen. Er behauptet, ich grunze und mein Sprechen 
ſei einförmig und habe keinen Tonfall. Das ſei nicht 
ſchön. 

git etwa feine gezierte Singerei ſchön? aſt es 
nicht viel würdiger und männlicher, immer in ein 
und demſelben feſten, wenn auch rauhen Tone zu 
ſprechen, als voller Unruhe auf der Tonleiter immer 
hin und her zu fahren? Gleichwohl macht es mir in 
meiner Affennatur natürlich Spaß, dieſe komiſche 
Eigentümlichkeit nachzuahmen, und ich werde es wohl 
auch zu einiger Fertigkeit darin bringen. 

Wie raſch habe ich dem guten Doktor Metzner ſeine 
Frechheit gegen mich abgewöhnt! Bei aller Gut- 
mütigkeit zeigte er nämlich eine unangenehme Herab- 
laſſung und redete mich eines Tages an: „Na, Fresko, 
alter Junge, wie geht es dir?“ Da habe ich das dürftige 
Kerlchen bei den Schultern gepackt und ihm unter 
einigem Schütteln gejagt: „Wenn du mich noch ein- 
mal , du“ nennſt, fo quetſche ich dich zu Mus! Ich bin 
mindeſtens ebenſoviel wie Sie, mein Herr Doktor! 
3b heiße Doktor Ernſt Friſchke oder meinethalben 
Dottore Erneſto Fresco! Verſtanden?“ 

Seitdem behandelt er mich mit gebührender Höf- 
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lichkeit und hat mir auch verſprochen, für etwas mehr 
Komfort in meinem Zimmer zu ſorgen. Zch will 
meine Bibliothek haben und einiges Turngerät. Der 
Menſch muß doch Gelegenheit haben, ſich körperlich 
auszuarbeiten! 


Es iſt unmöglich nur ein Traum. Der untrüg- 
lichſte Beweis für die Wirklichkeit meines jetzt jo an- 
genehm veränderten Lebens iſt mir, daß ich mir ganz 
klar des Unterſchieds gegen früher bewußt bin. Sch 
entſinne mich ganz genau der letzten Augenblicke 
meines Menſchendaſeins. Schlaflos hatte ich die letzte 
Nacht in fieberhafter Angſt verbracht. Gegen morgen 
war ich gewiſſermaßen zu müde geworden, mich gegen 
das Unabänderliche länger aufzulehnen, glaubte etwas 
Mut zu fühlen und trat den Schergen, die mich aus der 
Zelle holten, mit ziemlicher Faſſung entgegen. Sowie 
ſie mich aber packten, war mein bißchen Kraft wieder 
dahin. Die Knie brachen unter mir zuſammen, und 
ich wurde mehr getragen, als daß ich ging. Deutlich 
ſah ich das ſchwarze Gerüſt und eine Anzahl ſchwarz- 
gekleideter Menſchen vor mir. Im übrigen aber, ob- 
wohl ich bei vollem, klarem Bewußtſein war, ver- 
mochte ich von den Eindrücken meiner Sinne nichts 
recht wahrzunehmen. Es iſt mir etwas vorgeleſen und 
wohl auch gebetet worden. Aber ich habe kein Wort 
verſtanden. Dann bin ich gepackt und niedergeworfen 
worden. Aber meine ganze Aufmerkſamkeit war ge- 
wiſſermaßen nach innen gelenkt. Abwechſelnd jagten 
ſich mit fieberhafter Haſt die Fragen, ob nicht im letzten 
Augenblick noch die Begnadigung kommen könne, 
oder ob nicht doch in Doktor Metzners Plan eine Mög- 
lichkeit des Gelingens liege. Weit ſtärker jedoch hielt 
mich mit grauenvoller Neugier die Angſt gepackt: 
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Wie lange wird es jetzt noch dauern, und wie wird 
es fein, wenn nun das kühle Eiſen auf mich hernieder- 
fährt? 

Es dauerte entſetzlich lange. Aber als es dann ge- 
ſchah, tat es gar nicht ſehr weh, ſondern es war nur 
wie der Schreck, wenn man plötzlich mit etwas Kaltem 
geſtoßen wird. Gleich darauf jedoch empfand ich eine 
entſetzliche Übelkeit, ein unerträgliches Schwindel 
gefühl, das in raſende Kopfſchmerzen überging. Fb 
vermochte zwar nicht mehr zu denken, war aber keines- 
wegs empfindungslos. Zch fühlte noch deutlich, wie 
mir eine ſalzige Flüſſigkeit in Mund und Naſe drang, 
und ſpürte auch noch einen dumpfen Schmerz, als die 
Säge meinen Schädelknochen berührte. Erſt dann 
bin ich eingeſchlafen. 

Als ich wieder zum Bewußtſein meiner ſelbſt kam, 
war ich zunächſt noch von heftigen Kopfſchmerzen be- 
fangen. Nach Überwindung aber dieſer letzten Un— 
annehmlichkeiten erfreue ich mich eines ausgezeichneten 
körperlichen Wohlbefindens, bin auch von Herzen ver- 
gnügt und ſchon durch Doktor Metzners komiſches Be- 
nehmen immer ſehr beluſtigt. 

Er hat eine merkwürdige Auffaſſung von der ganzen 
Sache. Zwar vergißt er nie, daß ich die Hauptperſon 
von uns beiden bin, und umgibt mich jetzt immer mit 
der gebührenden Höflichkeit und Fürſorge. Aber bis- 
weilen denkt er gar nicht mehr daran, daß er einfach 
die Aufgabe gehabt hat, mir das Leben zu retten, und 
daß er nach Erfüllung dieſer Aufgabe eigentlich keine 
Pflicht mehr hat, als mir nach den Satzungen der von 
mir gegründeten Fresko-Stiftung dieſes Leben mög- 
lichſt angenehm zu machen. Er treibt allerhand Al- 
lotria, ſtellt täglich mehrere Male Puls und Tem- 
peratur bei mir feſt, macht ſich genaue Notizen über 
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meine Fortſchritte im Sprechen und Schreiben und 
hat mich lange mit allerhand Fragen und Verſuchen ge- 
quält, bis er die Überzeugung gewonnen hatte, daß bei 
mir nicht, wie bei den Hunden, der Geruch oder, wie 
bei den Vögeln, das Geſicht auf Koſten der übrigen 
Sinne beſonders ſtark entwickelt, ſondern daß bei mir 
alle Sinne gleichmäßig fein ausgebildet find, felbit- 
verſtändlich beſſer als bei einem ſo gewöhnlichen 
Menſchen wie ihm, der eben ſchon ziemlich entartet 
zu ſein ſcheint. Er hat bisweilen gar kein Verſtändnis 
für die ſelbſtändige Würde meiner überlegenen Per- 
ſönlichkeit, ſondern betrachtet mich manchmal etwas von 
oben herab gewiſſermaßen als Studienobjekt, etwa 
als zoologiſche Merkwürdigkeit oder günſtigſtenfalls 
als den unter ärztlicher Aufſicht ſtehenden Penſionär 
eines Sanatoriums. 

Es iſt dann zu drollig anzuſehen, wenn er mich 
mit einer Art väterlicher Fürſorge beobachtet und be- 
wacht und ſogar zu erziehen verſucht, und ich möchte 
vor Lachen berſten, wenn ich bedenke, daß ich ihn mit 
einem einzigen Fauſtſchlag zu Boden ſtrecken, mit einem 
Griff erwürgen, mit einem einzigen Biß ihm das Ge— 
nick zerbrechen könnte. 

Zu Anfang wollte er ſogar verſchiedene Fütterungs- 
methoden bei mir durchprobieren wie bei einem Ver- 
ſuchskaninchen und mutete mir zunächſt eine vege- 
tariſche Diät zu, weil die Affen doch Fruchteſſer ſeien. 
Da habe ich ihm aber entgegnet, ſolch ein Affe ſei ich 
noch lange nicht, mich mit Bananen und Nüſſen zu 
begnügen, habe ihm das Gemüſe an den Kopf ge- 
worfen und ein Lendenbeefſteak und ein Glas Rotwein 
verlangt. Dieſe Berechtigung meiner Wünſche ſah er 
denn auch ein. Ein guter Kerl iſt er ja, und ſo habe 
ich jetzt über die Verpflegung nicht mehr zu klagen. 
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Nur etwas mehr Geſellſchaft hätte ich gern. Denn der 
gute Doktor iſt auf die Dauer ein etwas langweiliger 
Burſche. 

Zeitungen leſe ich jetzt ganz fließend. In den erſten 
Tagen hatte ich einige Schwierigkeit, die Aufmerk- 
ſamkeit meiner Augen auf die einzelnen Buchſtaben 
und Zeilen zu konzentrieren. Meine Augen ſehen zwar 
ſehr ſcharf, ermüden aber leicht. Doktor Metzner war 
entzückt, als ich ihm dieſe Selbſtbeobachtung mitteilte, 
und trug ſie mit großer Wichtigkeit in das Buch ein, 
das er ſich über mich angelegt hat. 

Merkwürdigerweiſe haben die Zeitungen noch gar 
nichts über meine Auferſtehung oder mein Fortleben 
gebracht. Nur über meine Hinrichtung iſt die übliche 
kurze geſchmackloſe Notiz erſchienen mit der Schluß 
bemerkung: „Der Kopf des Hingerichteten iſt um feines 
intereſſanten Affentypus willen der Univerſität über- 
laſſen worden.“ Das entſpricht nicht einmal ganz der 
Wahrheit; denn, wie Doktor Metzner mir ausdrücklich 
verſichert, iſt mein Kopf ſamt meinem übrigen Leich- 
nam ganz ordnungsgemäß auf dem ſtädtiſchen Fried 
hof begraben worden. 


Heute habe ich einen ganz beſonders vergnügten 
Tag verlebt. Endlich war meine neue Garderobe 
fertig beieinander. Das hat natürlich einige Zeit in 
Anſpruch genommen, weil alles neu nach Maß ange- 
fertigt werden mußte, und weil kein Handwerker ge- 
wöhnt iſt, für einen ſolchen Bruſtumfang zu arbeiten, 
wie ich ihn beſitze. Der Wäſchefritze hat ſich noch am 
raſcheſten hineingefunden, und auch der Schneider 
hat mir ziemlich bald etwas Tragbares geliefert. 
Schöne, buntkarierte engliſche Stoffe und weiter, be- 
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quemer Schnitt. Aber mit dem Schuſter hab' ich viele 
Not gehabt. Es iſt ja eigentlich überhaupt Unſinn, 
Schuhwerk zu tragen. Aber barfuß gehen gilt nun ein- 
mal für unanſtändig, und als Kavalier kann man ſich 
den Anforderungen des Zeitgeſchmacks nicht ganz ent- 
ziehen. Alſo habe ich mich den Anforderungen der 
Eleganz gefügt und mir Schuhe beſtellt. Der Kerl aber 
hat mir Folterwerkzeuge gebracht. Erſt bei der fünften 
Lieferung habe ich etwas Brauchbares erhalten, was 
man tragen kann, ohne Schmerzen zu bekommen und 
ohne in ſeinen Bewegungen behindert zu ſein. 

Doktor Metzner hatte es ſich eigentlich in den Kopf 
geſetzt, mich bei meinem erſten Ausgang zu begleiten. 
Aber als ich meine Garderobe ſo ſchön beiſammen ſah, 
der langweilige Doktor ſo lange auf der Bibliothek 
blieb und die Sonne ſo ſchön ſchien, da habe ich es nicht 
mehr ausgehalten und bin allein losgezogen. Es war 
entzückend. Es iſt unglaublich, wie komiſch ſich die 
Menſchen betragen, ſowie ſie jemand ſehen, der ein 
bißchen was anderes und Beſſeres iſt als ſie ſelbſt! 
Verwundert blieben ſie alle ſtehen oder blickten ſich 
wenigſtens nach mir um. Wir ſelbſt iſt es erſt durch 
das Aufſehen, das ich erregte, deutlich zum Bewußt 
ſein gekommen, daß ich doch ein anderer Kerl bin 
als dieſes ſchwächliche Geſchlecht. Es iſt alles dieſelbe 
Raſſe wie das gutmütige Schaf, mein Doktor Metzner; 
nur ſind ſie nicht alle ſo gutmütig wie er. 

Ich wurde es bald müde, mühſam auf zwei Beinen 
die Straße entlang zu bummeln und mich angaffen zu 
laſſen. Es iſt wirklich ergötzlich, daß die Leute alle noch 
keine Ahnung haben, wer und was ich eigentlich bin. 
Alſo ich ſtieg auf die nächſte Elektriſche, um nach dem 
Stadtpark hinauszufahren, wo man ſich doch wenig- 
ſtens frei bewegen kann, ohne ein Volk von Gaffern 
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um ſich zu haben. Der Schaffner ſchien erſt unſchlüſſig 
zu ſein, ob er mich mitfahren laſſen ſollte. Aber als ich 
ihm ein paar Nickel in die Hand drückte, legte er höflich 
grüßend die Hand an die Mütze. Auf der hinteren 
Plattform ſtanden zwei Herren. „Unglaublich,“ ſagte 
der eine, „mitten im Sommer ſolchen Faſchingsulk 
zu treiben!“ — „Aber die Maske iſt ausgezeichnet,“ 
entgegnete der andere. „Beachten Sie nur die ganze 
Haltung, die Schulterbreite, und wie geſchickt die langen 
Arme vorgetäuſcht ſind!“ 

Ich verblüffte und erſchreckte die beiden Klug- 
ſchwätzer ein wenig durch ein grimmiges Zähnefletſchen. 
Dann ging ich in das Innere des Wagens und ſetzte 
mich neben eine junge blonde Dame von außerordent- 
licher Schönheit. Ich überlegte eben einen ſchicklichen 
Vorwand, ſie anzuſprechen, und nahm mir feſt vor, 
den melodiöſen Tonfall anzuwenden, den Doktor 
Metzner immer von mir verlangt, als die Dame bei 
meinem Anblick erſchreckt aufſprang. 

„Hilfe! Das iſt ja ein Affe!“ ſchrie ſie laut. 

Empört über den Abſcheu, den ſie mir ganz deut- 
lich zu erkennen gab, packte ich ſie am Arm und rief 
mit weit weniger ſanfter Stimme, als ich mir vor- 
genommen hatte: „Sie irren, meine Gnädige! Mein 
Name iſt Doktor Fresko.“ 

Sie aber ſchrie noch lauter, und als ich ihren Arm 
fahren ließ, merkte ich erſt, daß ich weiße und rote 
Striemen in das zarte Fleiſch eingedrückt hatte. Sie 
wandte ſich mit Tränen im Auge an den auf der anderen 
Seite neben ihr ſitzenden Herrn. 

Dieſer ſchnauzte mich ſofort an: „Ich möchte Sie 
energiſch erſuchen, die Dame nicht weiter zu beläſtigen! 
Im Zuli ſind derartige Faſtnachtsſcherze wahrhaftig 
nicht angebracht.“ 
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Im erſten Augenblick verſpürte ich eine unbändige 
Luſt, den Burſchen zum Wagenfenſter hinaus auf die 
Straße zu werfen. Aber er ſah in feinem Zorn fo kin- 
diſch aus, daß mir ein ungeheures Lachen hervorbrach 
und ich nicht einmal imſtande war, ein paar Entſchul- 
digungsworte an das hübſche blonde Fräulein zu 
richten, was ich von Herzen gern getan hätte. 

Über dieſes mein Lachen gerieten ſämtliche Fahrgäſte 
außer ſich, und der ganze Wagen ergriff Partei gegen 
mich. Es erklangen allerhand Bemerkungen, wie: 
„Unverſchämtheit!“ — „Alberner Faſtnachtsulk!“ — 
„Nein, es iſt ein wirklicher, dreſſierter Affe!“ — „Ach 
was, der Kerl iſt betrunken!“ — „Ein Affe, der ſich 
einen Affen gekauft hat!“ — „Schmeißt doch den Kerl 
raus!“ — „Hier iſt kein Viehwagen!“ — „Mit 
ſolcher Geſellſchaft kann man nicht fahren!“ 

Dieſe allgemeine Aufregung beluftigte mich der- 
artig, daß ich zu einem der Fenſter hinauskletterte, 
auf das Dach des Wagens ſtieg und vorſichtig, ohne die 
Leitung zu berühren, an dem herabhängenden Strick 
die federnde Stromzuführungsſtange herniederzog. 
Natürlich hielt der Wagen ſtill, und ich rief, ſo laut ich 
konnte, von oben herab: „So, meine Herrſchaften, 
wenn es Ihnen nicht genehm iſt, mit wir weiterzu- 
fahren, dann können wir ja eine Zeitlang ſtehen bleiben.“ 

Nun wurde die allgemeine Empörung immer wilder. 
Es wurde heftig darüber geſtritten, ob ich ein Wahn- 
ſinniger oder ein Betrunkener ſei. Nur ein ſchwarz- 
gekleideter junger Mann verfocht noch die Anſicht, 
daß ich weder betrunken noch wahnſinnig, ſondern 
ein echter Affe ſei. Ein Schutzmann zu Fuß und ein 
Schutzmann zu Pferd eilten herbei, um meinem 
„groben Unfug“ ein Ende zu machen. Der Schaffner 
freute ſich, im Hinblick auf die bewaffnete Staats- 
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gewalt ſelbſt zu keinem Eingreifen gegen mich genötigt 
zu ſein. Er freute ſich ſowohl, weil er ſich mir wegen 
des Trinkgeldes verpflichtet fühlte, als auch, weil er 
Furcht vor mir hatte. Die Volksmenge, die den jtill- 
ſtehenden Straßenbahnwagen umdrängte, wuchs immer 
mehr an und hatte ihre helle Freude an dem Spaß. 
Ich merkte jedoch, daß die Gaffer ſich nicht etwa über 
die durch mich um ihr Fortkommen betrogenen In- 
ſaſſen des Wagens, ſondern über mich ſelbſt amüſierten, 
daß ich in ihren Augen anfing, eine komiſche Figur 
zu ſpielen. Um mir nun den Wiedereintritt in die ernſt⸗ 
hafte bürgerliche Geſellſchaft nicht noch mehr zu er- 
ſchweren, beſchloß ich, dieſem komiſchen Debüt ein Ende 
zu machen, und ſprang vom Wagenverded herab, um. 
mich ſcheinbar der Staatsgewalt auszuliefern. 

Das Pferd des berittenen Schutzmanns nahm das 
aber für einen feindſeligen Angriff und brachte ſich 
ſelbſt wie auch ſeinen Reiter durch ſchleunige Flucht 
in Sicherheit. Den anderen Schutzmann hinderte ich 
an einer etwaigen ähnlichen feigen Abſicht, indem 
ich ihn mit ſicherem Griff packte und leiſe zu ihm ſagte: 
„Nehmen Sie mich zum Schein feſt, damit ſich der 
Pöbel beruhigt.“ 

Er richtete denn auch ſogleich die gewohnbeits- 
und vorſchriftsmäßige Aufforderung an mich, ihn auf 
die Wache zu begleiten, und Arm in Arm ſpazierten 
wir vergnügt davon. Da die Menge aber immer noch 
nicht aufhörte, ſich über uns zu amüſieren, beſtieg ich 
mit ihm eine Droſchke, und als dieſe uns aus dem 
Kreiſe der Volksbeluſtigung entfernt hatte, erſuchte ich 
ihn, auszuſteigen. Er beſtand aber darauf, mich zur 
Wache zu bringen. Ich griff mit einem drohenden Blick 
in die Taſche. Er ſagte, für Beamtenbeſtechung ſei 
er nicht zugänglich, und ich entgegnete ihm, es 8 gar 
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nicht meine Abſicht, ihm Geſchenke zu geben oder zu 
verſprechen, ſondern ich würde ihm höchſtens eine 
'runterhauen, wenn er ſich meinen Wünſchen nicht 
fügte. Jetzt aber ſei es mir genug, ihn zur Feſtſtellung 
meiner Perſönlichkeit mit meinem Namen und meiner 
Wohnung bekannt zu machen, und ich überreichte 
ihm eine meiner neuen Viſitenkarten. Der Beſitz dieſer 
Karte genügte ihm als Vorwand zu einem ehrenvollen 
Rückzug. Er ſtieg aus, und ich ließ mich bis zur Ka- 
ſtanienallee im Stadtpark fahren. 

Dort war es herrlich! Ich entledigte mich meines 
Schuhwerks, ſtieg in die Wipfel hinauf und ſprang 
und kletterte von Baum zu Baum. Zwar war mir 
mein Anzug dabei etwas hinderlich, und er nahm auch 
einigen Schaden. 

Als ich im letzten Baum gegenüber dem neuen Teich 
angelangt war, erlebte ich eine köſtliche Aberraſchung. 
Ver ſaß da unter mir auf der Promenadenbank? Mein 
Staatsanwalt, der die Anklage wegen Mords gegen 
mich vertreten und die flammenden Reden gegen mich 
gehalten hat! Zch pflückte eine der kleinen ſtacheligen 
Früchte und warf ſie ihm ſo erfolgreich auf die Naſe, 
daß er mit einem ziemlich unmännlichen Schmerzens- 
ſchrei zuſammenſchreckte und emporſchaute. Nach- 
dem ich ihn ſo auf mein Erſcheinen vorbereitet hatte, 
ſprang ich vor ihm herab, lüftete meinen hübſchen 
Strohhut, den ich als umſichtiger Kavalier trotz der 
Baumkletterei nicht verloren hatte, und begrüßte ihn 
höflich. 

Der Vertreter der blinden Zuſtiz erkannte mich 
natürlich nicht, und als ich mich ihm als Doktor Fresko 
vorſtellte, früher Doktor Friſchke, der kürzlich in ſeinem 
Beiſein geköpft worden ſei, da wurde ſein Geſicht 
noch dümmer als ſeinerzeit das Verfahren gegen mich, 
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und er machte ſogar einen Fluchtverſuch, von dem 
ich ihn jedoch durch eine bedeutſame Gebärde wieder 
abbrachte. Er zeigte nun ein ziemlich würdeloſes und 
auch unklares Mienenſpiel, aus dem ich nur ſo viel ent- 
nehmen konnte, daß er an meiner Identität mit dem 
hingerichteten Doktor Friſchke zweifelte. Nachdem 
ich ihm jedoch mit der fachmänniſchen Genauigkeit 
des Zuriſten noch einmal alle Einzelheiten meines 
Prozeſſes ſowie den an mir begangenen Juſtizmord 
genau dargelegt und ihm auch das Geheimnis meiner 
Seelenwanderung und Fortexiſtenz erklärt hatte, ver- 
mochte er nicht länger ungläubig zu bleiben und fragte 
nicht ohne Furcht, was ich denn von ihm wünſche, 
und womit er mir dienen könne, und ob es nicht rich- 
tiger wäre, wenn ich ihn in feinem Amtszimmer auf- 
ſuchte. 

„Es würde mir einigen Spaß bereiten, lieber 
Kollege von der ſtrengeren Abteilung,“ ſagte ich dar- 
auf, „Ihnen jetzt hier den Hals umzudrehen. Das 
würde ſich hier auch weit beſſer machen laſſen als in 
ihrem Amtszimmer, weil wir hier ohne Zeugen ſind. 
Abrigens, auch wenn ich dabei erwiſcht werden ſollte, 
müßte ich wohl trotzdem ſtraflos bleiben, da ich ja 
bereits hingerichtet bin. Weil jedoch der Staatsan- 
waltſchaft niemals zu trauen iſt, über die Grenze des 
Grabes hinaus ebenſowenig, wie über die Grenzen 
der Vernunft, ſo erkläre ich hiermit ausdrücklich, daß 
ich an Ihrem Halſe keine Drehung vorzunehmen be- 
abſichtige, und daß die Erwähnung dieſer Manipulation 
nur als Scherz und nicht als Drohung gemeint war. 
3b bin Ihnen nämlich gar nicht böſe wegen der Hin- 
richtung, die ich Ihrer mangelnden Einſicht verdanke. 
Denn ſeit meiner Hinrichtung fühle ich mich bedeutend 
glücklicher als zuvor — bis auf eine geringe Rleinig- 
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keit, und eben in dieſer Beziehung werden Sie mir 
jetzt eine kleine Gefälligkeit erweiſen. Als ich mich 
eben vorhin in den Straßen der Stadt dem Volke 
zeigte, wurde ich geradezu als komiſche Figur betrach- 
tet. Dafür läßt ſich ein vernünftiger Grund zwar nicht 
anführen; aber es iſt Tatſache. Sie hingegen, Herr 
Staatsanwalt, wie überhaupt alle Staatsanwälte, 
werden immer mit einer gewiſſen Ehrfurcht behandelt 
und niemals als komiſche Figur. Dafür läßt ſich zwar 
ein vernünftiger Grund noch weniger anführen; aber 
es iſt ebenfalls Tatſache. Ich erſuche Sie nun hiermit, 
mir den kollegialen Liebesdienſt zu erweiſen und mich 
vor dem Volke in meiner bürgerlichen Würde zu 
rehabilitieren, indem Sie mit mir im offenen Wagen 
eine Rundfahrt durch die Stadt machen und dann 
noch ein wenig Arm in Arm mit mir durch die beleb- 
teſten Straßen promenieren.“ 

Vielleicht mehr von meiner Perſönlichkeit, als von 
meinen Ausführungen hingeriſſen, hat mir der Staats- 
anwalt denn auch den Gefallen getan, und ich hatte 
die Genugtuung, allgemein mit Achtung behandelt 
zu werden. Wir erregten zwar allenthalben einiges 
Aufſehen, aber doch keinen Auflauf, und ich glaubte 
ſchon auf dem beiten Wege zu fein, mein verlorenes 
bürgerliches Anſehen allmählich wiederzugewinnen, 
als er plötzlich das wahrſcheinlich längſt erſehnte Glück 
hatte, drei Kriminalſchutzleuten auf einmal zu be— 
gegnen. 

Im Vertrauen auf dieſe Übermacht rief er ihnen 
zu: „Im Namen des Königs! Nehmen Sie dieſen 
Mann feſt. Es iſt der zum Tode verurteilte Mörder 
des Kommerzienrats Feuerkamp.“ 

Aber ehe ſich die drei Diener der Ungerechtigkeit 
noch ſchlüſſig waren, wie ſie mich greifen ſollten, war 
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ich ſchon an der Faſſade des nächſten Hauſes empor- 
geklettert und habe mich dann über die Dächer weg 
auf dem kürzeſten Wege hierher nach Hauſe gerettet. 
Noch nie in meinem ganzen neuen Leben habe ich ſo 
herzlich gelacht wie über dieſe drei wackeren Beamten 
und ihren verblüfften Gebieter. 

Doktor Metzner war bereits zu Haufe und emp- 
fing mich mit Vorwürfen. Er war ungehalten über 
meine Unvorſichtigkeit, und als ich meine Abenteuer 
erzählte, geriet er geradezu außer ſich und behauptete, 
ich habe das Leben, das er mir ſo mühſam gerettet, 
mutwillig aufs Spiel geſetzt. Denn der Staatsanwalt, 
zumal ich ihn auch noch derartig beleidigt und verhöhnt 
habe, werde natürlich alles daran ſetzen, mich zum 
zweiten Male zu juſtifizieren. 

Nun, das iſt eine juriſtiſche Unmöglichkeit, denn ich 
bin ja bereits einmal unſchuldig geſtorben; alſo kann 
mir gar nichts paſſieren. Während der gute Doktor 
unſere Sachen packt und alles zu unſerer morgigen 
Abreiſe und Flucht vorbereitet, habe ich in voller Be- 
haglichkeit alles in mein Tagebuch geſchrieben. 


Der heutige Tag war noch ereignisreicher als der 
geſtrige. Doktor Metzner hat mit ſeinen Befürchtungen 
ganz recht gehabt. Aber doch iſt alles ganz anders ge- 
kommen, als er es ſich dachte. 

Frühmorgens ſchon erſchien ein Schutzmann, aber 
nicht, um mich zu verhaften, ſondern um mir ein 
Strafmandat der ſtädtiſchen Polizei wegen groben 
Unfugs zu überreichen. Brummend mußte Doktor 
Metzner aus der Kaſſe meiner zoologiſchen Stiftung 
zwanzig Mark für mein geſtriges Abenteuer auf der 
Elektriſchen bezahlen. 
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Eine Stunde fpäter erſchien abermals ein behelmter 
Bote, diesmal aber nicht mit einem Strafmandat, 
ſondern mit einer Vorladung aufs Gericht. Doktor 
Metzner verwünſchte ſchon unſere Saumſeligkeit, daß 
wir nicht gleich mit dem Frühzug abgereiſt waren. 
Kaum hatte ich jedoch einige Blicke in das Schriftſtück 
geworfen, als ich in der Lage war, ihn vollſtändig zu 
beruhigen. Es ſoll eine Wiederaufnahme meines Ver- 
fahrens eingeleitet werden, aber nicht, um mich etwa 
noch einmal hinzurichten, ſondern um in aller Form 
meine Unſchuld feſtzuſtellen und mich freizuſprechen. 
Endlich iſt eine neue Tatſache bekannt geworden. 

Joſepha hat ſich nämlich entſchloſſen gehabt, das 
Zimmer ihres Gatten einmal aufzuräumen, nachdem 
es die Zeit her unverändert in dem Zuſtand geblieben 
war, in dem er es zuletzt verlaſſen hatte, und da hat ſich 
ein Abſchiedsbrief des Kommerzienrats vorgefunden, 
der zwiſchen den Löſchblättern feiner Schreibunter- 
lage gelegen hat. Er ſpricht in dieſem Briefe mit 
klaren Worten ſeine Abſicht aus, aus dem Leben zu 
gehen, um unſerem Glück nicht im Wege zu ſein. 

Die Echtheit des Briefes iſt vom Gericht als zweifel 
los anerkannt worden. So wurde mir, als ich der Vor- 
ladung gefolgt war, mündlich mitgeteilt, und ebenſo, 
daß ich in der nächſten Schwurgerichtsperiode zweifel- 
los freigeſprochen werden würde. Formell ſei ich zwar 
einſtweilen noch als zum Tode verurteilt zu betrachten. 
Aber da unter den obwaltenden Umſtänden kein Flucht- 
verdacht vorliege, jo ſei der Staatsanwalt damit ein- 
verſtanden, mich auf freiem Fuß zu belaſſen. 

Dieſe Rechtfertigung der an ſich vernünftigen Maß- 
regel iſt natürlich juriſtiſch ganz unhaltbar. Denn ein 
zum Tode Verurteilter iſt immer fluchtverdächtig, ſo- 
lange er noch am Leben iſt. Ich habe der hohen Behörde 
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auch mitgeteilt, daß die Begründung lauten müſſe: 
„Da infolge bereits vollzogener Hinrichtung kein Flucht- 
verdacht mehr vorliegt, fo iſt der Hingerichtete vor- 
läufig auf freiem Fuß zu belaſſen.“ Aber da man mir 
erklärte, man habe mir nichts weiter mitzuteilen, ſo 
wußte ich den Leuten auch nichts weiter mitzuteilen, 
ging nach Hauſe und erzählte meinem guten Doktor 
die ganze Geſchichte. 

Er hat ſich ja rieſig darüber gefreut und behauptet, 
nun erſt könnten wir in aller Ruhe die Früchte unſeres 
genialen Streiches genießen; mir aber tut es beinahe 
leid, daß ſich die Schwierigkeit meiner kriminellen Lage 
fo raſch und einfach löſen ſoll. Es wäre doch ein Haupt- 
ſpaß geworden, die Hilfloſigkeit der Gerechtigkeits- 
beamten mitanzuſehen, wenn ſie dieſen Fall einer er- 
folglofen, obwohl ordnungsmäßig mit tödlichem Aus- 
gang vollzogenen Hinrichtung ganz ſelbſtändig zu be- 
arbeiten gehabt hätten, ohne ſich auf den Vorgang 
einer höheren Entſcheidung ſtützen zu können. 

Schon was die Zeitungen heute abend alles über 
mich gebracht haben, war höchſt ergötzlich. Von dem 
hinterlaſſenen Briefe des Kommerzienrats Feuerkamp 
wiſſen ſie alleſamt noch nichts und auch nicht von der 
bevorſtehenden Wiederaufnahme meines Verfahrens. 
Sie halten mich alle noch für einen rechtmäßig ver- 
urteilten Mörder. Aber während die einen an meine 
Wiederauferſtehung überhaupt nicht glauben und alles 
für einen frechen Schwindel erklären, ſchimpfen die 
anderen auf die Nachſichtigkeit der Polizei, einen Hin- 
gerichteten frei in der Stadt herumlaufen, groben Un- 
fug verüben und hohe Beamte beleidigen und bedrohen 
zu laſſen. Der „Sonntagsbote“ bezeichnet es ſogar als 
eine frevelhafte Auflehnung gegen die göttliche Ordnung, 
einen Toten durch widernatürliche Künſte wieder 
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lebendig zu machen, und am grimmigſten wütet der 
„Freie Beobachter“. Er verlangt, daß ſich der Tier- 
jchußverein ins Mittel legen ſoll. Der arme Gorilla, 
dem da auf dem grauſamen Wege der Viviſektion ein 
Verbrechergehirn eingepflanzt worden ſei, verdiene 
das herzliche und tatkräftige Mitleid jedes fühlenden und 
denkenden Menſchen. Der gewiſſenloſe Tierquäler 
Doktor Metzner müſſe feines Amtes entſetzt und be- 
ſtraft, der bedauernswerte Affe aber müſſe von dem 
kranken Verbrecherhirn befreit und wieder in ſeinen 
unſchuldigen Naturzuſtand zurückverſetzt werden! 

Oh, freier Beobachter, der unſchuldige Naturzuſtand 
deines noch nie gequälten Gehirns iſt beneidenswert! 

Von Foſepha habe ich einen Brief erhalten. Sie 
wünſcht mich zu ſprechen. Das arme, liebe, unglüd- 
liche Weſen! Wie mag ihr zumute ſein, da ſie zugleich 
die Nachricht von meinem Weiterleben und den Beweis 
meiner Unſchuld erhalten hat! 

Ich werde fie morgen aufſuchen. 


Heute war ich bei Foſepha. Obwohl fie auf meine 
körperliche Verwandlung vorbereitet war, erſchrak ſie 
ſichtlich bei meinem Anblick. Sie ſchämte ſich wohl, 
dieſes Gefühl zu deutlich in ihren Mienen verraten zu 
haben, und ſagte: „Verzeihen Sie meine Verwirrung. 
Aber Sie haben ſich wirklich ſehr verändert.“ 

„Allerdings,“ entgegnete ich fröhlich. „Früher war 
ich ein elender Zwerg, und jetzt bin ich ein ſtattlicher 
Burſche geworden.“ 

„Ach, Sie Armer!“ ſchluchzte fie mit einem Mitleid, 
das ich noch jetzt nicht zu begreifen vermag. „Doch 
was tut das?“ fuhr fie fort. „Anſere Freundſchaft 
hat ja immer nur unſeren Seelen gegolten.“ 
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„Selbſtverſtändlich,“ entgegnete ich, verſtand aber 
gar nicht recht, weshalb ſie das ſagte, und als ſie nun 
davon ſprach, daß jetzt auch der Schatten ihres Gatten 
nicht mehr zwiſchen uns ſtände, und daß ſie glücklich 
ſei, den Beweis meiner Unſchuld erbracht zu haben, 
und daß wir nun geduldig die Zeit walten laſſen 
müßten, da ſagte ich immer nur „Ja“ und war froh, 
als ich von ihr mit einem ſonderbaren, mitleidig ſcheuen 
Wohlwollen wieder entlaſſen war. 

Merkwürdig! Ich kann mir gar nicht mehr vor- 
ſtellen, wie ich dazu gekommen bin, dieſes empfindſame 
Frauchen zu lieben. 


Nun habe ich ſchon ſeit vierzehn Tagen einen großen 
Teil meiner Bibliothek zur Hand, finde aber kein Ver- 
gnügen am Studieren. All der Kram erſcheint mir 
zweckloſe Gelehrtenſpielerei. Ich langweile mich da- 
bei. Vielleicht wird das wieder beſſer, wenn ich erſt 
meine Anwaltspraxis wieder aufnehmen kann. Damit 
muß ich aber wohl warten, bis ich von den Geſchwo- 
renen in aller Form freigeſprochen bin. Die Zeitungen 
können ſich noch immer nicht über mich beruhigen 
und machen durch fortgeſetzte Erörterung meiner an- 
gezweifelten Menſchlichkeit eine Rieſenreklame für mich. 
Wenn ich alſo erſt meinen juriſtiſchen Laden wieder 
aufmachen kann, wird mein Geſchäft wahrſcheinlich 
glänzend gehen. 

Zu meinem größten Erſtaunen aber erfuhr ich heute 
ganz zufällig durch eine Zeitungsnotiz, daß mich 
Doktor Metzner dem Naturforſcher- und Arztekongreß, 
der in den nächſten Wochen hier tagen wird, als inter- 
eſſanten Fall vorführen will. Ich habe ihn darüber zur 
Rede geſtellt, und er gibt ſeine Abſicht auch ganz offen 
zu. Er iſt natürlich ſtolz auf unſer Werk, und er meint, 
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auch dem alten Geheimrat Vulpius, mit dem er die 
Operation gemeinſam gemacht hat, würde der Triumph 
wohl zu gönnen ſein, den er bei dieſer Gelegenheit 
vor der ganzen gelehrten Welt feiern könnte. 

„Aber ich muß doch wenigſtens gefragt werden,“ 
entgegnete ich, „ob ich damit einverſtanden bin, mich 
von all den wichtigtuenden Männerchen als Schauftüd 
begaffen zu laſſen.“ 

Da erwiderte er ganz verwundert, meine Ein- 
willigung habe er allerdings als ſelbſtverſtändlich vor- 
ausgeſetzt. Eine derartige Vorſtellung geheilter Pa- 
tienten ſei doch etwas ganz Selbſtverſtändliches. Es 
liege durchaus nichts Entwürdigendes darin, und für 
mich könne es ſogar von ganz beſonderem Vorteil 
ſein. Denn ſei ich erſt von den verſammelten Natur- 
forſchern und Arzten öffentlich und wiſſenſchaftlich als 
Menſch anerkannt, dann müßten die törichten und ge- 
häſſigen Zweifel der Zeitungsſchreiber doch notwendiger- 
weiſe verſtummen. 

Ich bin trotzdem noch nicht entſchloſſen,, mich zu 
dieſer öffentlichen Beaugenſcheinigung herzugeben. 
ich habe es nicht nötig, mich von dieſen eingebildeten 
Menſchen auf meinen Geiſteszuſtand unterſuchen und 
prüfen zu laſſen. Ich bin kein Affe, den man im Käfig 
zeigt, und auch ohne daß ich mir meine Menſchenwürde 
von ein paar Dutzend alten Geheimräten beſtätigen 
laſſe, werde ich es der ganzen Bande ſchon durch die 
Tat beweiſen können, daß ich ein ganzer Kerl bin. 


Freigeſprochen bin ich nun. Meine Hinrichtung 
iſt alſo juriſtiſch gewiſſermaßen für ungültig erklärt. 
Nicht aber für unwirkſam. Ich bin wieder unſchuldig 
geworden, aber noch nicht wieder lebendig. Es iſt 
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einſtweilen noch gar keine Möglichkeit, meine An- 
waltstätigkeit wieder aufzunehmen. Ich habe das 
entſprechende Geſuch an das hieſige Landgericht ein- 
gereicht. Aber die Paragraphenſklaven behaupten, 
ich ſei tot. Genauer geſagt, ich, der Doktor Fresko, 
möge ja lebendig ſein. Aber ſelbſt wenn man mich 
für einen Menſchen gelten laſſen wolle, ſo entbehre ich 
doch aller Beweiſe, daß dieſer Doktor Fresko irgend- 
welche Staatsprüfungen beſtanden habe, alſo über- 
haupt zur Anwaltſchaft bei einem Gericht zugelaſſen 
werden könne. Meine Behauptung aber, mit dem 
Rechtsanwalt Doktor Friſchke identiſch zu ſein, ſei zu 
phantaſtiſch, um ernſt genommen zu werden. 

ich werde mich alſo wohl von meinem Doktor 
Metzner dem Kongreß vorſtellen lajfen müſſen, um 
mich zunächſt offiziell anerkennen zu laſſen. 

Sofepha begegnete mir heute auf der Straße. Ich 
ſuchte ſie zu vermeiden; aber ſie ging geradeswegs auf 
mich zu, redete mich an und bat mich um Verzeihung, 
daß ſie bei unſerem Wiederſehen vor ein paar Wochen 
fo fremd und kalt geweſen ſei. Daran ſei nur die Über- 
raſchung des erſten Augenblicks ſchuld geweſen. Aber 
ſie habe mir dieſelbe freundſchaftliche Geſinnung be- 
wahrt wie früher. Ich möge ihr nur ja nicht böſe ſein. 

Als ich ihr verſicherte, daß ich gar keinen Grund 
zum Böſeſein finden könnte, redete fie ſehr viel von 
Muſik und Malerei, vielleicht ſehr geſcheit, aber jeden- 
falls ſehr langweilig, ſo daß ich ſie ſchließlich ſtehen ließ 
und davonlief. Sie iſt ſo geiſtreich und gefühlvoll, 
daß es kaum auszuhalten iſt. | 


Heute hat mir Doktor Metzner eröffnet, daß von 
meinem kleinen Vermögen, das ich ihm als Fresko- 
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Stiftung überwieſen habe, ſchon ein beträchtlicher Teil 
ausgegeben iſt. Ganz abgeſehen von meiner neuen Aus- 
ſtattung an Kleidern und Wäſche iſt meine Beerdigung 
nicht billig geweſen; vor allem aber iſt die Operation 
raſend teuer geweſen. Der brave Geheimrat Vulpius 
hat ſich ſeine Arbeit gehörig bezahlen laſſen. Da ich 
aber freigeſprochen bin, müſſen mir doch die Koſten, 
die mir durch meine Hinrichtung erwachſen ſind, alſo 
auch die Koſten meiner Wiederbelebung von Staats 
wegen erſetzt werden. Sowie ich das Gutachten des 
Kongreſſes habe, um meine Zdentität nachweiſen zu 
können, werde ich auch meine Anſprüche geltend 
machen. 


Übermorgen beginnt der Kongreß, und am zweiten 
Tage will Doktor Metzner feinen Vortrag über Gehirn- 
überpflanzung halten und mich der gelehrten Ver- 
ſammlung vorſtellen. Es wird auch die höchſte Zeit. 
Von einem Teil der Preſſe wird aus Dummheit oder 
Gehäſſigkeit maßlos gegen mich gehetzt und mir das 
Leben unmöglich zu machen verſucht. Nachdem ſich 
die erſte Verwunderung und Neugier über mein Wieder- 
auftauchen und meine ungewohnte Erſcheinung ge- 
legt hatte, habe ich mich unangefochten in den Straßen 
zeigen können. Nun aber iſt die Bevölkerung durch 
die aufreizenden Zeitungsartikel derartig gegen mich 
aufgehetzt, daß ich es vorziehe, meine Wohnung gar 
nicht mehr zu verlaſſen. Die Kinder werfen mit Steinen 
nach mir, und wenn ich es wagen wollte, mich mit 
meiner überlegenen Kraft der Mißhandlungen der 
Menſchen zu erwehren, ſo müßte ich darauf gefaßt 
ſein, niedergeſchoſſen zu werden wie ein toller Hund. 
Denn die öffentliche Meinung zweifelt zurzeit gar 
nicht daran, daß ich ein zwar ſehr gut dreſſiertes, aber 
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trotzdem höchſt gefährliches Ungeheuer bin. Der alte 
Geheimrat Vulpius und mein braver Doktor Metzner 
werden allgemein als Schwindler hingeſtellt, und der 
alte Herr hat ſich über dieſe Beſchimpfung derartig 
aufgeregt, daß er geſtern an einem Schlaganfall ge- 
ſtorben iſt. Was hat er nun von dem teuren Honorar, 
das ich ihm für die Operation habe bezahlen müſſen? 

Über Doktor Metzner freue ich mich. Er zuckt ein- 
fach die Achſeln über all das Geſchwätz und Gelläff. 
Noch drei Tage, dann wird die Dummheit und Ro- 
heit der Philiſter öffentlich blamiert ſein, und dann 
werden die Klugſchwätzer in den Zeitungen ſchreiben, 
eigentlich hätten ſie ja ſchon von Anfang an die richtige 
Meinung verfochten, und ſie hätten es nur für die 
Pflicht der Unparteilichkeit gehalten, auch die gegen- 
teilige Anſicht wenigſtens zu Worte kommen zu laſſen. 


Der große Tag iſt vorüber. Geſtern bin ich von 
den Sonnen und Sternen der Wiſſenſchaft beleuchtet 
worden. Aber erſt heute habe ich ſo viel Sammlung 
gefunden, um wenigſtens das Vichtigſte niederſchreiben 
zu können. 

Der knapp gefaßte Vortrag Doktor Metzners über 
die Operation ſelbſt wurde mit ſchweigender Auf- 
merkſamkeit angehört. Dann bat er mich neben ſich 
auf das Podium und begann nun in ziemlich geſchmack- 
loſer Weiſe die pſychologiſchen Veränderungen zu er- 
örtern, die er an mir beobachtet haben wollte. 

„Es ſcheint mir,“ ſagte er, „durch dieſes vortrefflich 
geglückte Experiment ganz einwandfrei bewieſen, daß 
dem Rückenmark auch für die höheren geiſtigen Funk- 
tionen eine viel größere Bedeutung zukommt, als bis- 
her angenommen worden iſt. Für das klare Wiſſen 
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und Denken kommt allerdings offenbar nur das Gehirn 
in Betracht. Denn der intellektuelle Zuſtand meines Pa- 
tienten, genauer geſagt, der intellektuelle Zuſtand des 
dem ehemaligen Doktor Friſchke entnommenen Gehirns 
hat ſich feit der Transplantation nicht im mindeſten 
verändert. Sein Wiſſen und ſeine Arteilsfähigkeit 
find genau dieſelben geblieben, und die tieriſchen Glie- 
der, ſelbſt die Sprechwerkzeuge nicht ausgeſchloſſen, 
gehorchen auch den Willensimpulſen des menſchlichen 
Gehirns in vollſtändig menſchlich muſterhafter Weiſe. 
Sein Gefühlsleben aber, insbeſondere ſein moraliſcher 
Sinn, hat ſich auffällig verändert, und das ſcheint 
mir auf eine mächtige Beeinfluſſung des menſchlichen 
Gehirns durch das tieriſche Rückenmark hinzudeuten. 
Mein Gorilla iſt bedeutend ſorgloſer, heiterer, mutiger, 
aber auch rückſichtsloſer, gleichgültiger und undank- 
barer, als es Doktor Friſchke war. Er weiß noch ganz 
genau, was gut und was ſchlecht, was ſchön und häß- 
lich iſt, aber er kümmert ſich nicht weiter darum. Er 
betrachtet alles nur noch vom egoiſtiſchen Stand- 
punkte aus. Mein Gorilla hat offenbar alle wohl- 
tätigen Hemmungen ſeines Trieblebens eingebüßt, 
und das macht ihn zum Egoiſten.“ 

An dieſer Stelle vermochte ich meine gerechte 
Empörung nicht mehr zurückzuhalten. „Nun iſt's aber 
genug, Herr Doktor,“ unterbrach ich ihn. „Ich bin 
nicht Ihr Gorilla, verehrter Herr! Und wer von uns 
beiden der größere Egoiſt iſt, darüber kann auch kein 
Zweifel fein. Ich bin es jedenfalls nicht. Wenn ich 
anders empfinde als Sie, ſo iſt das noch kein Beweis 
für die Minderwertigkeit meines Gefühlslebens, am 
allerwenigſten für meinen Mangel an moraliſchem 
Sinn. Im Gegenteil, ich verhalte mich Ihnen und der 
ganzen Menſchheit gegenüber fo vornehm und jelbit- 
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los, wie ich es eigentlich gar nicht nötig habe. Sie 
wiſſen ja gar nicht, wie erbärmlich mir das ganze Ge- 
triebe von Anfang an vorgekommen iſt, und welche 
Selbſtüberwindung es mich koſtet, auf Ihre menſchlichen 
Schwächen und Unzulänglichkeiten alle die Nückſichten 
zu nehmen, zu denen ich mich nur aus Gutmütigkeit 
verpflichtet fühle. Fortgeſetzt und täglich übe ich mich 
in allerhand Mäßigung. Ich bin es, der ſich in ſeiner 
ganzen Lebensweiſe, in feiner Kleidung, feinen Be- 
wegungen, ſeinem Gange, ſogar in ſeiner Ausſprache 
Ihren Wünſchen und all den lächerlichen Anſprüchen 
der menſchlichen Verkehrsſitte auf das peinlichſte an- 
bequemt! Und da ſprechen Sie von meiner Undankbar- 
keit und meinem Egoismus? Sie ſind der Egoiſt, werter 
Doktor! Mit erhabenen Gebärden haben Sie ſich mir 
gegenüber als Lebensretter aufgeſpielt, und es iſt Ihnen 
doch nur um ein wiſſenſchaftliches Experiment zu tun 
geweſen. Ich habe wahrhaftig an Ihre Gutmütigkeit 
geglaubt. Nun aber merke ich deutlich, daß Sie in mir 
nichts anderes ſehen als ein Verſuchskaninchen zu ge- 
lehrter Spielerei. Das will ich aber nicht ſein. Ich 
bin kein Verſuchstier und bin nicht Ihr Gorilla und 
bin nicht Ihr Eigentum. Zch bin auch nicht Ihres 
gleichen und bin ſtolz darauf, es nicht zu ſein. Denn 
ich bin mehr und etwas Beſſeres als Sie. Zch ver- 
lange, daß Sie die Beſchimpfungen zurücknehmen, 
die Sie in Ihrem Vortrag gegen mich ausgeſtoßen 
haben.“ 

Doktor Metzner hatte jedoch keine Gelegenheit 
mehr, meinem Erſuchen zu entſprechen. Denn der 
Vorſitzende des Kongreſſes, der alte Wirkliche Geheim- 
rat Beutelmeyer, läutete jetzt ab und behauptete, die 
Geduld der hohen Verſammlung ſei nunmehr erſchöpft. 
Man habe Langmut genug bewieſen, indem man die 
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phantaſtiſchen Ausführungen des Doktor Metzner ruhig 
angehört habe, obwohl die Unmöglichkeit feiner un- 
erhörten Behauptungen klar am Tage liegen. Wenn 
er aber jetzt die Komödie ſo weit treibe, auch den Affen 
ſelbſt das Wort ergreifen zu laſſen, fo werde damit 
die Würde der Wiſſenſchaft in einer Weiſe beleidigt, 
die nicht länger zu dulden ſei. Der Kongreß ſei kein 
Zirkus und kein Varieté, wo man ſich an der Vor- 
führung rechnender Pferde, redender Hunde oder 
tanzender Schweine beluſtige. Er bitte um Zuſtim— 
mung des Kongreſſes, den Doktor Metzner wegen 
dieſes ſchlechten Scherzes aus der Verſammlung aus- 
zuſchließen, und halte es nur im Intereſſe der Sache 
für geboten, vorher noch feſtzuſtellen, worauf der 
Schwindel beruhe, ob man es mit einem maskierten 
Menſchen oder mit einem dreſſierten Tier zu tun 
habe. 

Nach einer kurzen ſtürmiſchen Debatte wurde eine 
dreigliedrige Kommiſſion gewählt, beſtehend aus einem 
Zoologen, einem Anatomen und einem praktiſchen 
Chirurgen, der ich mich willig zu ſofortiger Unterſuchung 
zur Verfügung ſtellte, um meine immer wieder an- 
gezweifelte Perſönlichkeit endlich offiziell feſtgeſtellt 
zu ſehen. 

Die Herren gingen auch ſogleich ans Geſchäft, und 
binnen einer Viertelſtunde hatten ſie feſtgeſtellt und 
verkündeten mit einem ausführlichen wohlbegründeten 
Gutachten der Verfammlung, daß an mir nicht das 
mindeſte Menſchliche zu entdecken, ſondern daß ich 
ein ganz zweifelloſer Affe ſei, offenbar eine Miſchung 
von Gorilla und Schimpanſe, allerdings durch einige 
chirurgiſche Eingriffe etwas menſchenähnlich ver- 
ſchönert! 

Nicht ohne Mühe erhielt Doktor Metzner noch ein 
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mal das Wort und wies darauf hin, daß das Gutachten 
ja genau ſeinen eigenen Behauptungen entſpräche mit 
Ausnahme des einzigen Punktes, den die Kommiſſion 
ganz außer acht gelaſſen habe, nämlich die Menſchlich- 
keit des Gehirns. Ob der Affe trotz feines Menſchen- 
hirns noch als Affe oder als Menſch zu betrachten ſei, 
darauf komme es ihm gar nicht an. Es ſei ihm nur 
darum zu tun, die gelungene Transplantation eines 
menſchlichen Gehirns zu demonſtrieren, und dieſe 
Leiſtung verlange er entſprechend anerkannt zu ſehen. 

Aber eben dieſe Gehirnüberpflanzung erachteten die 
drei Leuchten der Wiſſenſchaft nicht für erwieſen. Da 
Geheimrat Vulpius nicht mehr am Leben und der 
Aſſiſtenzarzt, der den Kopf des Hingerichteten herbei- 
gebracht habe, bei der angeblichen Operation nicht zu- 
gegen geweſen ſei, ſo bliebe nur die Zeugenausſage 
Doktor Metzners ſelbſt übrig, die aber natürlich in 
ſeiner eigenen Sache nicht in Betracht kommen könne. 
Ob der Gorilla jetzt wirklich ein menſchliches Gehirn 
habe, das ließe ſich nur durch Offnung des Schädels 
und AUnterſuchung feines Inhaltes feſtſtellen. 
Dazu war Doktor Metzner natürlich nicht bereit, und 

ich ſelbſt hatte erſt recht keine Luſt, mir von den miß— 

trauiſchen Gelehrſamkeitsbonzen mit Sonden und Pin- 
zetten im Gehirn herumſtochern zu laſſen. Die Kom- 
miſſion hatte darauf nur ein ſchweigendes Achſelzucken, 
und auf Doktor Metzners erregte Frage, wie ſie denn 
dann meine menſchliche Rede, überhaupt mein ganzes 
menſchliches Gebaren erklären wollten, wurde ihm 
die Antwort, der Kongreß ſei nicht da, um Zirkus- 
ſcherze und Varietétricke zu erklären, ſondern um ernſte 
wiſſenſchaftliche Arbeit zu leiſten. 

Damit war die Angelegenheit erledigt, und mir iſt 
es nun öffentlich und maßgebend beſcheinigt, daß ich 
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ein Tier bin. Ich bin von der menſchlichen Geſellſchaft 
ſchlimmer ausgeſchloſſen, als ich es ſein würde, wenn 
ich wirklich an meiner Hinrichtung geſtorben wäre. 
Denn jetzt habe ich das Bewußtſein meiner Ausgeftoßen- 
heit! | 

Was foll nun werden? Meine Anwaltstätigkeit 
wieder aufnehmen, daran iſt nun natürlich nicht zu 
denken. Selbſt meine Anſprüche auf Erſatz der Ope- 
rationskoſten geltend zu machen, wäre nunmehr ganz 
ausſichtslos. Ich weiß nicht, wovon ich leben ſoll, 
und wie ich überhaupt leben ſoll. 

Aber was ſorge ich mich darüber? Zch bin ja ein 
Tier! Sch muß mich an den Gedanken gewöhnen, 
daß ich nichts bin als der Affe, den ſich Doktor Metzner 
für teures Geld von Hagenbeck gekauft hat! Mein 
Befinden, meine Kränkungen, Hoffnungen, Demüti- - 
gungen und Sorgen ſind ihm ja gleichgültig. 

Allein ich bin ihm doch ein wertvolles und inter- 
eſſantes Vermögensobjekt. Alſo wird er ſchon dafür 
ſorgen, daß ich nicht verhungere. Ob er dafür nun 
immer auch noch Dankbarkeit von mir verlangt, ob- 
gleich es jetzt ausgemacht iſt, daß ich nur ein Tier bin? 
Freilich, man verlangt ja auch von einem Hunde 
Dankbarkeit! Aber zu einem Hunde hat man mich 
glücklicherweiſe nicht gemacht, und ich fühle auch gar 
kein Talent und keine Luft zu dieſer Rolle in mir. 
Wenn ich ſchon ein Tier ſein ſoll, ſo will ich wenigſtens 
eine Beſtie ſein. Dann verlerne ich vielleicht, ſo traurig 
zu ſein, wie ich jetzt bin. 


Nachdem ich lange nicht die Wohnung verlaſſen 
hatte, habe ich mir geftern nachmittag eine Droſchke 
genommen, bin auf den Friedhof gefahren und habe 
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mein Grab beſucht. Der Sommer geht ſchon dahin, 
die Wege waren mit gelbem Laub bedeckt, und mich 
fröſtelte, als ich auf meinem Hügel ſaß. Sch dachte 
darüber nach, ob es die hochwohllöbliche Friedhofs- 
verwaltung wohl dereinſtens zulaſſen würde, daß ich 
als Tier hier neben mir zur Ruhe gebracht werde. 
Da jagten mich zwei Kinder aus meinen Träumen 
auf. Sie waren über meinen Anblick erſchrocken und 
liefen ſchreiend zu ihrer Mutter, denn der Teufel 
ſitze auf einem Grab. Darüber kam ein Friedhofs- 
wärter herbei, erklärte, das ſei offenbar wieder der 
alberne dreſſierte Affe, von dem jetzt ſo viel in den 
Zeitungen geftanden habe, und er wolle Hilfe herbei- 
holen, um das Vieh einzufangen. Dabei wäre viel- 
leicht noch etwas zu verdienen. | 
Ich hatte keine Luft, mich mit dem Kerl ausein- 
anderzuſetzen, kletterte über die Mauer und fuhr nach 
Hauſe. Merkwürdig, ich ſtehe den Menſchen doch jetzt 
noch kälter, fremder und überlegener gegenüber als 
vor ein paar Wochen. Aber ich habe gar keine Luſt 
mehr, über dieſe jämmerlichen Geſchöpfe zu lachen. 
Es würde mir nicht einmal Vergnügen bereiten, ſie 
zu verprügeln oder ihnen den Hals umzudrehen. Ich 
bin zu müde. Es muß erſt etwas ö was RS 
munter madt. 
3b habe verſucht, mich wieder mit meinen Büchern 
zu beſchäftigen. Aber was geht das alles einen Affen an? 


Dem armen Doktor Metzner ergeht es meinethalben 
recht ſchlecht. Er iſt in allen wiſſenſchaftlichen Zei— 
tungen als Schwindler gebrandmarkt worden. Die 
Fakultät hat ihm die Erlaubnis entzogen, Vorleſungen 
zu halten, und er ſieht ſeine ganze Laufbahn abge— 


BI ee er ed 


Schnitten. Sein Vermögen iſt beinahe zu Ende und 
beträgt nur noch ungefähr ebenſoviel wie der Reſt des 
meinigen. Es iſt ganz unglaublich wie viel er für mich 
an Hagenbeck hat bezahlen müſſen! Er hat gehofft, 
mit meiner Operation ſo viel Aufſehen zu erregen, 
um eine ordentliche Profeſſur übertragen zu bekommen, 
und daraufhin hat er heiraten wollen. Denn verlobt 
iſt er auch. Mit einem armen Mädchen natürlich. 
Nun iſt ihm die ganze Zukunft zerſtört. Man könnte 
geradezu Mitleid mit ihm haben. 

Abrigens läßt er mich in keiner Weiſe ſeine traurige 
Lage entgelten, von der ich doch die unſchuldige Ur- 
ſache bin. Er iſt in jeder Weiſe auf mein Wohlergehen 
bedacht, ſpricht freundſchaftlich mit mir, bittet mich, 
jetzt mit Rückſicht auf das ſchlechte Wetter ja nicht mehr 
auszugehen, und läßt täglich die Wohnung heizen, ob- 
wohl das jetzt noch gar nicht nötig wäre. Aber ich glaube 
doch, hieraus ſpricht mehr die Sorge des Eigentümers 
als etwa die eines Freundes oder Kameraden. Auch 
daß ich von der famoſen Kommiſſion nicht als Menſch 
anerkannt worden bin, ſchmerzt ihn offenbar nicht 
meinethalben, ſondern nur ſeines eigenen Mißerfolges 
wegen. 

Neugierig bin ich nun, was er jetzt beginnen wird. 
Die Lage iſt jetzt intereſſant. 


Anna Freiſing heißt ſeine Braut, ein hübſches, 
friſches, blondes Mädel, und zunächſt gefiel ſie mir auch 
ganz gut. Sie war heute mit ihrer Mutter zu Beſuch 
bei uns. Selbſtverſtändlich behandelt mich Doktor 
Metzner trotz des unſinnigen Gutachtens der Kongreß 
kommiſſion nach wie vor als gleichberechtigten Haus- 
genoſſen, und ich ſaß mit den Damen und ihm am 
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Kaffeetiſch. Ich bemerkte ſogleich, daß die Damen 
nur aus Neugier meinetwegen gekommen waren. 
Sie betrachteten mich unausgeſetzt, und obwohl Zräu- 
lein Anna ſich bemühte, ſehr liebenswürdig gegen mich 
zu ſein, ſo verriet ſie doch plötzlich ihre Art, über mich 
zu denken, durch die unbedachte Frage: „Wie lange 
Zeit find Sie ſchon aus Afrika weg? Ihre Heimat 
iſt am Kongo, wenn ich nicht irre?“ 

Sie ſah bildſchön aus, als ſie das ſagte. Die großen 
blauen Augen blitzten vor Neugier in dem glatten, 
roſigen Geſicht, und da ſie mich freundlich anlächelte, 
ſchimmerten ihre weißen Zähne zwiſchen den himbeer- 
farbenen Lippen. Sie hat ſo ſchöne Zähne, wie ſie 
bei den Menſchen heutzutage ſelten ſind. 

Aber all ihre Schönheit vermochte mir ihren herz- 
loſen Hochmut nicht aufzuwiegen, ich zeigte ihr eben- 
falls meine Zähne, die doch noch ein gut Teil prächtiger 
ſind als ſolch immerhin ſchwaches Menſchengebiß, 
und entgegnete ruhig: „Vom Kongo und überhaupt 
von Afrika kann ich Ihnen nichts erzählen, meine 
Gnädige. Ich ſtamme zwar vom Affen ab, wie das ja 
in gewiſſem Sinne von allen Menſchen behauptet 
wird; aber ich habe keine Erinnerung mehr an dieſen 
vermutlich glücklicheren Zuſtand. Sie erinnern ſich 
deſſen ja wohl auch nicht mehr. Wo ich geboren bin, 
weiß ich nicht. Sch bin ein Findelkind. Aber meine 
Heimat iſt hier in dieſer Stadt. Wir find alſo Lands- 
leute. Darauf dürfen Sie ſtolz fein, wenn Sie ein- 
ſichtig genug ſind.“ 

Da verſtummte ſie, verſuchte mich mit einem harten 
Blick zu ſtrafen, den ſie aber errötend ſogleich wieder 
abwandte, und würdigte mich keines Wortes weiter. 
Bald darauf brach ſie mit ihrer Mutter auf. i 

Doktor Metzner begleitete die Damen hinaus, und 
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da ich hellhöriger bin als dieſe ſtumpfſinnigen, halb- 
tauben Leutchen, ſo verſtand ich deutlich, wie das 
ſchöne Fräulein Anna auf dem Vorſaal ſagte: „Ein 
ganz prächtiges Exemplar! Wenn er auch natürlich 
mit ſeinem Menſchengebaren entſetzlich grauenhaft 
wirkt. Dieſer abſtoßenden Häßlichkeit entſpricht ja 
auch fein Weſen. Man ekelt ſich geradezu vor dem Ge- 
ſchöpf. Ich muß immer daran denken und werde die 
ganze Nacht nicht ſchlafen können. Aber wenn du jetzt 
in ſolcher Verlegenheit biſt, warum verkaufſt du denn 
das Vieh nicht? Es iſt doch jetzt gewiß das Zehn oder 
Zwanzigfache von dem wert, was du an Hagenbeck 
bezahlt haſt.“ 

„Nein, Annchen,“ erwiderte Doktor Metzner, „ein 
anſtändiger Reitersmann verkauft ſein Reitpferd nicht, 
und ein ehrlicher Jäger gibt ſeinen treuen Hund nicht 
her. Wie kannſt du mir nur zumuten, meinen Gorilla 
wieder zu verſchachern? Es wäre außerdem gegen die 
Stiftungsbeſtimmungen, alſo gegen den letzten Willen 
des unglücklichen Doktor Friſchke, und, wenn du mich 
auch deshalb auslachſt, für mich lebt der arme Kerl 
tatſächlich in dem Affen weiter.“ 

In dieſem Augenblicke iſt es mir von ganzem Herzen 
zum Bewußtſein gekommen, daß ich ſo ganz und gar 
als Tier gelte, daß man mich verkaufen, verſchenken 
und ſchlachten kann, daß ich als rechtloſe Sache meinem 
Eigentümer, meinem Herrn angehöre, rechtloſer als 
ein Sklave! Mehr noch als das ſchöne Fräulein Anna 
haßte ich bei ihren Worten meinen Doktor Mebner 
ſelbſt, obgleich er ja herzlicher und freundlicher von 
mir denkt. Aber was geht mich noch menſchliche Herz— 
lichkeit und Freundlichkeit an? 

Als er wieder ins Zimmer trat, wurde es mir plöß- 
lich klar, daß ich durch eine unüberbrückbare Kluft von 


ihm getrennt bin. Es tut mir nur leid, der blonden 
Beſtie, dieſem ſchönen Fräulein Anna, vorhin nicht 
das Genick durchbiſſen zu haben. Ich habe mir zu viel 
Gutmütigkeit angewöhnen laſſen. Aber ich werde ſie 
durch Schlauheit aufwiegen. Endlich ſpüre ich wieder 
die Überlegenheit in mir! 

Ich bin der Stärkere und Klügere! 


Endlich hat alle Not ein Ende! Täglich gehen vor- 
teilhaftere Offerten ein, und in wenigen Fahren 
können wir ein Vermögen verdient haben, von deſſen 
Zinſen ſich bequem leben läßt. Schwer genug iſt es ja 
geweſen, den erſten Anfang zu machen. Am ſchwerſten 
aber, den langweiligen, pedantiſchen Doktor Metzner 
zur Vernunft zu bringen. Vie hat er ſich geſträubt, 
mit feiner akademiſchen Ehre am Varieté hauſieren 
zu gehen! Zum Teufel auch! Ich hab' doch auch 
meine akademiſche Ehre! Wenn ich mich nicht geniere, 
vor den Leuten als Affe auf der Bühne umherzu— 
ſpringen, ſo braucht er wahrhaftig nicht zu ſtolz zu ſein, 
für die paar Geſchäftsbriefe, die er ſchreibt, ein Orittel 
meiner Gage einzuſtecken. Er iſt jetzt auch ganz zu- 
frieden mit dem Geſchäft. 

Ich finde, ich bin rieſig nobel gegen ihn, und ich 
wundere mich bisweilen ſelbſt über meine Gutmütig- 
keit. Denn er iſt für mich doch eigentlich nur Gefchäfts- 
dekoration, weil ich ja als „Affe“ nicht „geſchäftsfähig“ 
bin und deshalb der Form wegen ſo etwas wie einen 
Vormund oder Geſchäftsführer brauche. Aber er hat 
mir wirklich zu leid getan. Wenn er mich nicht hätte, 
wäre er ja ganz hilflos. Alſo ſeien ihm feine dreiund- 
dreißigeindrittel Prozent gegönnt. Etwas Dankbarkeit 
bin ich ihm ſchließlich auch ſchuldig. Denn für meine 
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Vorreklame ſind feine Pedanterie und die Aufgeregt- 
heit, mit der er um ſeinen ehrlichen wiſſenſchaftlichen 
Namen gekämpft hat, einfach unbezahlbar geweſen. 

Er hatte urſprünglich die Abſicht, mit mir eine 
Vortragsreiſe durch ganz Deutſchland zu unternehmen, 
um von dem engherzigen und voreingenommenen 
wiſſenſchaftlichen Kongreß an das große Publikum zu 
appellieren. Zu dieſem Zwecke ſandte er zunächſt an alle 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und die größeren Tages- 
zeitungen ausführliche Proteſte gegen die Rückſichts- 
loſigkeit und Dummheit, mit der ihm fein großer wiljen- 
ſchaftlicher und praktiſcher Erfolg von der beſchränkten 
Gelehrtenzunft einfach weggeleugnet worden ſei. 

Aber die geſamte Preſſe iſt derartig über ihn her— 
gefallen, zum Teil ohne ſeinen Proteſt überhaupt 
abzudruden, daß er ſeine Vortragsreiſe von vornherein 
als ausſichtslos hat aufgeben müſſen. Za, in der 
ganzen wiſſenſchaftlichen Welt iſt geradezu ein Sturm 
der Entrüſtung losgebrochen über die Scharlatanerie 
dieſer Affenkomödie, die ſich ein Mann der Wiſſenſchaft 
habe zuſchulden kommen laſſen. 

Da habe ich denn endlich den guten Doktor dazu 
beſtimmt, dieſen günſtigen Augenblick der größten 
Senſation zu benützen und mich ans Varieté zu bringen. 
Wir haben den Reſt meines Vermögens ſchnell noch zu 
einer Rieſenreklame verwandt. Den Entrüftungs- 
rummel haben wir durch einige geſchickt lancierte 
Zeitungsartikel noch geſteigert. Ich habe mich in allen 
möglichen Stellungen photographieren und außerdem 
große bunte Plakate nach Künſtlerentwürfen in un— 
geheuren Formaten herſtellen laſſen. Auch eine kleine 
Senſationsbroſchüre haben wir ſchnell noch geſchrieben 
und ſie nebſt meinen Bildern kiſtenweiſe überallhin 
verſchickt. 


Es hat auch gewirkt. Sowie hier in D. die An- 
kündigung erſchien, Doktor Fresko, vom wiſſenſchaft- 
lichen Kongreß ausdrücklich als Affe anerkannt, werde 
im Apollotheater ſeine ſtaunenswerten menſchlichen 
Leiſtungen zeigen, ſogleich war das Theater ausver- 
kauft. Seit dem dritten Tage hat die Direktion die 
Eintrittspreiſe erhöht und macht glänzende Geſchäfte 
mit mir. Denn ich habe hier nur achtzehntauſend Mark 
monatlich — für meine Anziehungskraft viel zu wenig! 
Der Berliner Wintergarten hatte mir zwanzigtauſend 
Mark geboten. Aber dort bin ich von meiner Forderung 
von dreißigtauſend Mark nicht heruntergegangen und 
werde nun ſogar noch mehr herausſchlagen. Denn 
heute hat mir London wöchentlich tauſend Pfund ge— 
boten, und Paris wird auch wohl nicht viel weniger 
bieten. Komme ich aber erſt aus dem Ausland zurück, 
dann ſollen die deutſchen Direktoren doppelt bezahlen. 
Sie holen es ja mit Leichtigkeit wieder herein. Denn 
eine ſolche Nummer wie ich war überhaupt noch nicht da. 

Es iſt ergötzlich und geſchäftlich zugleich ſehr nützlich, 
daß in den Zeitungen der Kampf der Meinungen nicht 
aufhören will, ob meine Nummer ein Schwindel ſei 
oder nicht. Sogar im Annoncenteil toben die leiden- 
ſchaftlichſten Angriffe gegen uns und machen die präd- 
tigſte Reklame. Wir ſind natürlich ſo vorſichtig geweſen, 
daß man uns keinesfalls eines Betruges zeihen kann, 
gleichviel ob mich jetzt ein etwaiges Sachverftändigen- 
kollegium als Menſch oder als Tier klaſſifizieren würde. 
Ich werde einfach als Doktor Fresko annonciert unter 
Hinweis auf die unbeſtreitbare Tatſache, daß mich 
angeſehene mediziniſche Autoritäten ausdrücklich und 
offiziell für einen Affen erklärt haben. Wir überlaſſen 
es dem Publikum, ob es den Männern der Wiſſenſchaft 
Glauben ſchenken will oder nicht. 
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Bald ſchenkt es, und bald ſchenkt es nicht. Die 
Stimmung iſt eben zu aufgeregt, um nicht zu ſchwanken. 
Aber ein großer Teil meiner Bewunderer vermutet 
entſchieden ſehr menſchliche Eigenſchaften in mir. 
geden Tag erhalte ich Liebesbriefe, ſchüchterne, leiden- 
ſchaftliche und ganz wahnſinnige. Beantwortet habe 
ich noch keinen, bin auch zu keinem der vorgeſchlagenen 
Stelldichein gegangen. Es freut mich ja, wenn die 
Damen Kraft und Intelligenz zu ſchätzen wiſſen. 
Aber es verletzt mich, daß ſie mich behandeln wie den 
erſtbeſten lyriſchen Tenor. Für rofa Briefchen bin ich 
mir zu gut. 


Beinahe hätte ich mein Hamburger Engagement 
gar nicht antreten können oder doch nur mit großer 
Verſpätung. Die Schaffner und der Zugführer wollten 
mich durchaus in den Viehwagen ſtecken. Deſſen wei- 
gerte ich mich natürlich. Aber nur der Fürſprache 
der Mitfahrenden hatte ich es zu danken, daß ich 
ſchließlich im Abteil geduldet wurde. Jedoch nur unter 
den vorſichtigſten Bedingungen des gewiſſenhaften 
Zugführers. Wir vereinbarten, daß er mir offiziell 
die Benützung des Perſonenwagens unterſagte, daß 
ich mich an dieſes Verbot nicht kehrte und dann in 
Hamburg die entſprechende Strafe bezahlte. Kindiſche 
Pedanterie! Zch werde mir fo bald als möglich ein 
Automobil anſchaffen müſſen, um keinen Schikanen 
mehr ausgeſetzt zu ſein. 

In den Hotels iſt man viel vernünftiger. Keinem 
einzigen Wirt iſt es noch in den Sinn gekommen, 
mir den Stall anzubieten. Es gibt allerdings bisweilen 
Gäſte, die ſich über meine Geſellſchaft beſchweren. 
Aber die Mehrzahl iſt vernünftig und findet meine 
Nachbarſchaft höchſt intereſſant. Übrigens leben wir 
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natürlich, um die Neugier des Publikums nicht allzu- 
ſehr gratis zu befriedigen, ſehr zurückgezogen, und der 
Oberkellner empfängt hin und wieder einen goldenen 
Händedruck und die dringende Mahnung, reinen Mund 
darüber zu halten, wenn ihm die Gewißheit meiner 
menſchlichen Natur auch noch ſo offenbar vorkommen 
ſollte. Selbſtverſtändlich plaudert er darüber erſt 
recht, und das trägt nicht nur dazu bei, mir im Hotel 
ſelbſt Achtung zu ſichern, es regt auch im Publikum, 
dem ich ja auf den Plakaten als Affe angekündigt 
werde, immer von neuem den Zweifel zwiſchen meiner 
tieriſchen und menſchlichen Natur auf und macht mich 
dadurch intereſſanter. 


In den letzten Monaten habe ich in London und 
Paris ſehr viel Geld verdient. Denn ich hatte außer 
den Theaterabenden jede Woche noch zwei bis drei 
glänzend bezahlte Privatvorſtellungen bei reichen 
Leuten, die mich ihren Gäſten vorſetzten. Aber alle 
die Zeit bin ich nicht dazugekommen, auch nur eine 
Zeile in mein Tagebuch zu ſchreiben. Nicht etwa aus 
Mangel an Zeit, ſondern aus Langeweile. Dieſes in-. 
haltloſe Leben ſtumpft meinen Geiſt ab und lähmt 
meine Willenskraft. In den Vorſtellungen ſind mir 
ja für meine Affenkunſtſtücke keine Grenzen geſteckt. 
Springen und Klettern darf ich, ſo viel ich will. Aber 
meine menſchlichen Leiſtungen dürfen über die billigſte 
Alltäglichkeit nicht hinausgehen. Ich kleide mich aus 
und an, eſſe, trinke, rauche, ſpiele, mache Kartenkunſt- 
ſtücke und ſo weiter. Darüber hinaus iſt mir nichts 
weiter erlaubt, als einige Reden in verſchiedenen 
Sprachen zu halten und einige leichte Rechenexempel 
zu löſen. Allzuviel Menſchengeiſt ſoll ich nicht verraten, 
um nicht den letzten Zweifel an meiner Affenſchaft 
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zu zerſtören und meiner Nummer dadurch den feinften 
Reiz zu nehmen. 

Ich hatte mir urſprünglich eingebildet, nach Er- 
ledigung dieſer meiner dürftigen „Arbeit“, mit der ich 
ja mein ſchönes Geld verdiene, mich tagsüber ernſthaft 
und menſchenwürdig mit geiſtigen Intereſſen befaſſen 
zu können. Aber die Nichtigkeit meiner Berufstätig- 
keit deprimiert mich derartig, daß ich immer wie 
betäubt bin. In den Privatgeſellſchaften darf ich ja 
etwas aus mir herausgehen und meinen Verſtand etwas 
unbekümmerter leuchten laſſen. Ich errege dann auch 
unermeßliche Bewunderung. Aber behandelt werde 
ich doch wie ein Wundertier. Sowie ich irgendwelche 
menſchliche Gleichberechtigung geltend machen will, 
muß ich auf die kränkendſte Zurückweiſung gefaßt ſein. 

Z3h werde nie den kalten Blick vergeſſen, mit dem 
ſich die hochmütige Miß Hurleigh von mir abwandte 
und mich vor der ganzen Geſellſchaft ſtehen ließ wie 
einen Schulbuben, als ich die Kühnheit hatte, fie um 
einen Tanz zu bitten. Am nächſten Tag erhielt ich 
allerdings ein ſehr liebenswürdiges Briefchen von ihr, 
. in dem fie mich vertraulich zu einer Taſſe Tee einlud. 
Aber ich habe ihr nur geantwortet: „Ich bin nicht 
Ihr Affe.“ 

Am netteſten war noch die kleine blonde Lucile 
in Paris. Aber auch ſie ſagte mir eines Tages ganz 
treuherzig: „Wenn du ein Neufundländer wärſt, würde 
ich dich wohl noch lieber haben. Ich wühle ſo gern in 
dem dicken, weichen Fell.“ ö 

Ich habe ihr ein ſchönes Angorafell geſchickt und 
bin nicht wieder zu ihr gegangen. 

So iſt Doktor Metzner mein einziger Kamerad, 
mit dem ich als Menſch zu Menſch verkehre. Aber 
unſere Kameradſchaft iſt ſchon längſt nicht mehr die 
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beſte. So gutmütig, verſtändig und gebildet er auch 
iſt, er läßt doch immer einen gewiſſen herablaſſend 
wohlwollenden Ton gegen mich durchklingen. Er ge- 
bärdet ſich, als ſei er mein Wohltäter, während ich 
doch der ſeinige bin. Ich kann hundert andere Ge— 
ſchäftsführer an ſeiner Statt haben. Ihm aber bin 
ich unerſetzlich. Was fängt er ohne mich an? Er lebt 
ja nur von mir. Und doch ſpricht er den Leuten gegen- 
über von mir nicht anders als mit den Worten: „Mein 
Affe.“ 

Als ob es dem Geſchäft ſchaden könnte, wenn er mich, 
wie auf den Plakaten, auch im Geſpräch Doktor Fresko 
nennen würde! Aber ich weiß wohl, er hält unſer 
ganzes Geſchäft unter ſeiner Würde. Es demütigt ihn, 
ſeine jetzigen glänzenden Vermögensverhältniſſe meiner 
Affengage zu verdanken, und nun ſchmeichelt es ſeinem 
kindiſchen Stolz, indem er die Tatſache nie in Ver- 
geſſenheit geraten läßt, daß er mich von Hagenbeck für 
bares Geld gekauft hat, daß ich ſein Eigentum bin. 

Unſere Unterhaltung dreht ſich faſt nur um das 
Geſchäft. Höchſtens reden wir einmal von der Zeit, da 
wir dieſes Geſchäft nicht mehr nötig haben. Es kann 
ja gar nicht mehr lange dauern, ſo ſind wir reiche Leute. 
Dann will er ſich aus der Öffentlichkeit zurückziehen 
und heiraten. 

Sowie wir aus Paris nach Deutſchland zurück— 
gekehrt waren, hat ihn ſeine Anna mit ihrer Mutter 
vierzehn Tage lang beſucht. Um dieſes kaltherzigen, 
eingebildeten Mädchens willen könnte ich ihn haſſen. 
Ich bin es doch, dem ſie ihre ganze Zukunft verdankt. 
Aber ſie denkt geringſchätziger von mir, als die ſüße 
Lucile von einem Neufundländer dachte. Schön iſt 
ſie. Aber ſie iſt ein Muſterbeiſpiel von menſchlichem 
Egoismus. 
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Gut, daß Doktor Metzner nicht eher heiraten will, 
als wenn wir unſer Geſchäft aufgegeben haben. Sonſt 
hätte ich täglich unter Annas Anblick zu leiden. 


Geſtern abend habe ich den bis jetzt größten Erfolg 
meines Lebens gehabt. Es iſt zum Lachen. Wenn ich 
früher aus den verwickeltſten Rechtslagen einen an- 
genehmen Ausweg fand, bin ich niemals ſo glänzend 
belohnt und gelobt worden wie geſtern abend, als ich 
ein paar Rechenexempel aus dem Gebiete des großen 
Einmaleins gelöſt, dann die „Wacht am Rhein“ 
deklamiert hatte und ſchließlich mit einem kühnen 
Affenſprung ins Orcheſter turnte, dem Trompeter 
ſein Inſtrument entriß und dem erſtaunten Pu— 
blikum darauf die „Wacht am Rhein“ vorblies. 
Geraſt haben die Leute vor Begeiſterung. Sch erhielt 
einen mächtigen Lorbeerkranz auf die Bühne und einen 
Rieſenſtrauß roter Roſen in die Garderobe. Die koft- 
baren Schleifen beider Spenden trugen dasſelbe Mono- 
gramm K. v. M. mit neunzackiger Krone. 

Nun aber kommt das Beſte. Heute früh beim 
Kaffeetrinken erhielt Doktor Metzner einen Brief, den 
er mir ſogleich zeigte, und in dem ihm eine Gräfin 
Katharina v. Malakoff den Vorſchlag macht, mich ihr 
zu verkaufen. Sie ſei reich genug, um jeden, aber auch 
jeden Preis für mich zu zahlen und auch die vielleicht 
für Ablöſung etwa noch laufender Verträge fällig 
werdenden Konventionalſtrafen oder Abſtandsſummen 
zu erlegen. Sie bäte noch heute um die Ehre ſeines 
Beſuches in ihrem Hotel. 

Ich mußte lachen und rief: „Solch ein überſpanntes 
Frauenzimmer! Am liebſten ginge ich mit Ihnen 
zuſammen hin, um mich für die Blumen zu bedanken 


und ihr die Wahnſinnigkeit ihres Kaufanerbietens klar- 
zumachen.“ 5 

„So vollſtändig wahnſinnig kann ich das Anerbieten 
gar nicht finden,“ erwiderte Doktor Metzner gereizt. 
„Wenn man ſo raſend reich iſt, wie das ja bei ruſſiſchen 
Gräfinnen vorkommt, ſo iſt es ganz verſtändig, ſich 
die Befriedigung einer Laune etwas mehr koſten zu 
laſſen, als ſich das gewöhnliche Sterbliche leiſten 
können. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn die 
Dame bereit wäre, eine viertel oder eine halbe Million 
auf den Tiſch zu legen, nur um das Vergnügen zu haben, 
Sie ihr eigen nennen zu können.“ 

„Das wäre noch viel zu wenig,“ entgegnete ich. 
„So viel iſt ja beinahe ſchon in einem Jahre mit meinen 
Gagen herauszuholen. Aber das wichtigſte iſt, daß ich 
doch überhaupt unverkäuflich bin.“ 

„Was die Unverkäuflichkeit anbelangt,“ antwortete 
Doktor Metzner in einem ekelhaft geſchäftsmäßigen 
Ton, „ſo iſt es auch noch kein Zeichen von Wahnſinn, 
wenn die Gräfin davon nichts weiß. Offen geſtanden, 
ich weiß ſelbſt nicht viel davon. Ich brauche nicht zu 
verſichern, daß ich gar nicht daran denke, Sie wieder 
zu verkaufen. Aber ſtreng juriſtiſch genommen wäre 
mir das Recht dazu nicht abzuſtreiten.“ 

Empört über ſeine kühle Art, verſuchte ich dieſe 
Auffaſſung zu widerlegen, mußte aber leider einſehen, 
daß er über die Rechtslage zu genau unterrichtet iſt, 
um ſich von mir etwas vormachen zu laſſen. Ich bin 
ja leider nach allgemeiner Anſicht nicht mehr der 
Doktor Friſchke, mit dem er damals im Gefängnis 
den Vertrag zugunſten des aus Hagenbeds Handlung 
gekauften Gorillas geſchloſſen hat. Dieſer Doktor 
Friſchke iſt tot, und ich bin nur der Gorilla, bin der 
dritte, der aus dem Vertrag zweier anderer, obwohl 
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er zu feinen Gunſten abgeſchloſſen wurde, doch ſelbſt 
juriſtiſch keinen Anſpruch für ſich herleiten kann. 

Allerdings iſt Doktor Metzner zum Geſchäftsführer 
der von Doktor Friſchke letztwillig errichteten zoologi— 
ſchen Stiftung eingeſetzt, und er hat als ſolcher für die 
Pflege und überhaupt für das Wohl des Gorillas zu 
ſorgen. Leider iſt aber überſehen worden, ihm den 
Affen, den jetzt zu beſeelen ich das eigentümliche Ver- 
gnügen habe, durch die Stiftung in aller Form auch 
abkaufen zu laſſen. Er iſt alſo Eigentümer geblieben, 
und wenn er es für vorteilhaft hält, ihn in gute Hände 
zu verkaufen, ſo wird der Aufſichtsrat der Stiftung 
Mühe haben, dagegen einzuſchreiten. Zum mindeſten 
erſcheint es ganz ausſichtslos, wenn etwa der Ver- 
kauf einmal erfolgt iſt, nachträglich feine Rechtsgültig- 
keit anfechten zu wollen. 

Ich habe mich alſo an den Gedanken gewöhnen 
müſſen, daß ich ihm bedingungslos ausgeliefert bin. 
Zum Glück weiß ich aber, daß Doktor Metzner doch zu 
ſehr Ehrenmann iſt, um ſeine Macht gegen meinen 
Willen zu mißbrauchen, und zum Glück weiß er auch 
ſelbſt, daß ich mich viel beſſer rentiere, wenn er mich, 
wie jetzt, vermietet, als wenn er mich verkauft. 

Er iſt jetzt bei der ruſſiſchen Gräfin. Hoffentlich 
erzielt er eine gut bezahlte Privatvorſtellung. 


Geſtern nachmittag habe ich die Privatvorſtellung 
geben müſſen. In ihrem Hotel. Dreitauſend Mark 
hat ſie dafür bezahlt. Ich mußte ohne meinen Im— 
preſſario kommen; das hatte fie ſich ausbedungen. 
Sie iſt noch nicht alt, aber ganz ſchwarzhaarig und zu 
fett, um noch ſchön zu fein. Ihre Geſellſchafterin iſt 


viel netter, ein kleines, zierliches blondes Weſen, eine 
Deutſche. Fräulein Marie Wendler heißt ſie. 

Die Gräfin empfing mich ſehr formell mit gnädiger 
Liebenswürdigkeit, wie ſie die Menſchen ſo an ſich 
haben, wenn ſie ſtolz darauf ſind, einem dreitauſend 
Mark zu verdienen zu geben. Dann verlangte ſie, ich 
ſolle ihr aus Heines Buch der Lieder vorleſen. Das habe 
ich getan, und ſie ſchien mit der Modulationsfähigkeit 
meiner Stimme viel zufriedener zu ſein, als Doktor 
Metzner es bisher geweſen iſt. Als ſie genug hatte, 
klappte ſie mir ohne weiteres das Buch vor der Naſe 
zu, ſetzte ſich ans Klavier, ſpielte einen Chopinſchen 
Walzer und verlangte, ich ſolle mit Fräulein Wendler 
tanzen. Sie machte den Walzer auch in einem Tempo 
zurecht, daß er tatſächlich tanzbar wurde, und mit 
Fräulein Wendler tanzte er ſich ganz angenehm, ob- 
wohl ſie ſich zunächſt etwas furchtſam gebärdete. 
Dann mußte ſie ſich ans Klavier ſetzen, und die 
Gräfin begehrte ſelbſt mit mir zu tanzen. Es war 
kein Hochgenuß. Aber für dreitauſend Mark kann 
man ſchon etwas Selbſtverleugnung verlangen. Zum 
Glück kam ſie bald außer Atem und ließ den Tee 
bringen. | 

Sie äußerte nun ihre Anerkennung über meine 
anſtändigen Eß- und Trinkmanieren in einer ſolch ver- 
wunderten Weiſe, daß es beinahe ſchon beleidigend 
war, und erging ſich dann in ſelbſtgefälligen Plaude- 
reien über die Protektion, die fie allen Künſtlern an- 
gedeihen laſſe. Auch Fräulein Wendler war Rünft- 
lerin geweſen und mußte kurz den in Betracht kommen- 
den Teil ihrer Lebensgeſchichte erzählen. Sie hat 
als Schauſpielerin mit bitterer Not zu kämpfen gehabt, 
weil es ihr an Geld für die nötigen Toiletten gefehlt 
hat, und iſt nun froh, dieſes Unterkommen bei der 
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Gräfin gefunden zu haben, das fie der materiellen 
Sorgen überhebt. 

Ich fragte fie, ob fie ſich nicht nach dem Theater 
zurückſehne. Aber die Gräfin fiel mir ſchroff in die 
Rede und antwortete an Fräulein Wendlers Statt: 
„Wer bei mir iſt, ſehnt ſich überhaupt nach nichts 
anderem mehr zurück. Außer mit meiner Erlaubnis. — 
Vielleicht erlaube ich es.“ 

Darauf verlangte ſie von mir die Fortſetzung der 
Vorſtellung durch allerhand gymnaſtiſche Kunſtſtücke, 
und als ich erwiderte, daß dazu leider keine Zeit mehr 
ſei, weil ich zur Abendvorſtellung ins Varieté müſſe, 
da ſagte ſie: „O wie ſchade, mein lieber junger Freund,“ 
und obwohl Klingel und Telephon im Zimmer vor- 
handen waren, ſchickte ſie Fräulein Wendler hinaus 
mit dem Auftrag, durch den Portier ein Auto für mich 
beſtellen zu laſſen. 

Kaum waren wir allein, fo reichte fie mir mit be- 
zauberndem Lächeln die Hand zum Kuſſe, neigte, 
als ich mich dazu niederbeugte, ihren Kopf ebenfalls 
vor und ſagte leiſe: „Herr Doktor Fresko, hätten Sie 
Luſt, bei mir zu bleiben? Zch bin geſchieden und ganz 
unabhängig. Hätten Sie Luſt, in meinen perſönlichen 
Dienſt zu treten? Aber reden Sie ganz offen!“ 

„Ganz offen geſagt,“ antwortete ich nach kurzem 
Zögern, „dazu habe ich keine Luſt. Meine Kunſtſtücke 
befriedigen mich ja allerdings auch nicht, aber —“ 

„Aber ich gefalle Ihnen nicht genug, als daß Sie 
Luſt hätten, mein Privatſekretär und guter Freund 
zu werden? Das tut mir leid. Aber ich darf Ihnen 
keinen Vorwurf daraus machen. Es ändert auch an 
meinen Geſinnungen Ihnen gegenüber nichts. Sie 
gefallen mir nun einmal, und wenn Sie keine Luſt zu 
perſönlichen Beziehungen haben, ſo könnte ich Ihnen 


2 Von Rudolf girſchberg - Jura. 147 


vielleicht eine geſchäftliche Verbindung vorſchlagen, 
die Ihnen annehmbarer erſcheinen wird. Wir würden 
beide viel Geld dabei verdienen. Oh, ich bin nicht 
immer Gräfin geweſen. Ich war im Pelzhandel 
meines Vaters tätig und habe zwei Jahre lang ein 
großes Hotel in Petersburg geleitet. Sie werden 
ſehen, ich bin keine ſchlechte Geſchäftsfrau. Sch ver- 
ſtehe das Geld nicht nur elegant auszugeben; ich weiß 
es auch zu verdienen. Kommen Sie morgen nach- 
mittag vorüber. Ich werde inzwiſchen mit Fräulein 
Wendler das Nötige beſprochen haben und Ihnen dann 
rund und glatt meinen Vorſchlag machen.“ 

Damit war ich entlaſſen. Ich bin neugierig, was 
ſie mir ſagen wird, und gehe ſelbſtverſtändlich hin. 


Mein Leben ſcheint wieder eine günſtige Wendung 
nehmen zu ſollen. Die Gräfin empfing mich weniger 
formell, in einem gewiſſermaßen kollegial burſchikoſen 
Tone. Fräulein Wendler machte Miene, uns allein 
zu laſſen, wurde aber von der Gräfin zurückgehalten. 

„Es geht Sie ja auch an,“ ſagte ſie. „Alſo bleiben 
Sie!“ 

Dann wandte fie ſich an mich. „Ich will mich 
nicht damit aufhalten, Ihnen Komplimente zu machen, 
mein Lieber. Sie wiſſen ja ſelbſt, auch ohne daß ich 
es Ihnen ſage, daß Sie ein gebildeter Menſch ſind, 
um den es ſchade iſt, daß er ſich allabendlich zu den 
kindiſchen Poſſen hergeben muß, an denen der Zu— 
ſchauerpöbel nun einmal ſeine Freude hat.“ 

Es war mir beinahe ein Genuß, wie ſie da mit 
ihrer klangvollen Stimme und in kurzen deutlichen 
Morten dasſelbe ausſprach, was mich fo oft ſchon heim- 
lich gequält hat. Da ich aber fo etwas wie einen Vor- 
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wurf herauszuhören meinte, ſo verteidigte ich mich 
und erklärte ihr, daß mir meines Ausſehens wegen 
leider keine Gelegenheit geboten ſei, meine beſſeren 
Kenntniſſe und Fähigkeiten zu verwerten, daß ich aber 
durch dieſe Poſſen glücklicherweiſe fo viel Geld ver— 
diene, um nach kurzer Zeit ein reicher Mann zu ſein, 
frei von der Notwendigkeit, mich irgendwie zu ver- 
kaufen. | 

„Ich weiß, ich weiß,“ unterbrach fie mich. „Das ift 
ja ganz ſelbſtverſtändlich, und niemand wird Ihnen 
verargen, was Sie jetzt tun. Aber Sie können hr 
Ziel auch auf andere, angenehmere Weiſe erreichen, 
bei der Sie mindeſtens ebenſoviel Geld verdienen 
und es doch nicht nötig haben werden, ſich geradezu 
als Menageriehanswurſt bezahlen zu laſſen.“ 

„Es wäre ſehr freundlich von Ihnen, wenn Sie 
mir dieſe vornehmere Art und Weiſe nennen wollten.“ 

„Das will ich auch,“ verſetzte ſie raſch. „Aber 
keineswegs aus purer Menſchenfreundlichkeit. Es iſt 
ein gut Teil Egoismus dabei. Ich will ein Geſchäft 
mit Ihnen machen. Sie ſollen Schauſpieler werden, 
und ich will Sie managen. Natürlich müßten Sie eine 
Rolle haben, in der Sie Ihre ſenſationelle Individua— 
lität zeigen können, und da habe ich eine dee. Vor 
ein paar Jahren habe ich in Wien ein Stück geſehen, 
das ſeitdem verſchwunden zu ſein ſcheint. Wenn wir 
uns das etwas umarbeiten laſſen, iſt für unſere Zwecke 
kaum etwas Beſſeres zu denken: Ein junger Mann 
iſt jo affenmäßig häßlich, daß er um dieſes feines Aus- 
ſehens willen nirgends eine Stellung findet. Den 
müſſen Sie ſpielen. Sie brauchen nicht gekränkt dar— 
über zu ſein. Ich finde dieſe Art Häßlichkeit ſehr inter— 
eſſant und in ihrer Art reizvoll. Ein guter, gefchäfts- 
kluger Freund hilft ihm dadurch aus ſeiner verzweifelten 
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Lage, daß er mit allerhand kleinen Hilfsmitteln ſein 
Ausſehen noch tieriſcher geſtaltet, ihn für einen dreſ— 
ſierten Affen ausgibt und dann in ein reiches Haus 
als eine Art Renommierlakai oder dergleichen verkauft 
oder vermietet. Das Töchterlein des Hauſes, ein ver- 
wöhntes, nicht mehr ganz unverdorbenes Salonpflänz- 
chen, findet Gefallen an dem klugen und drolligen 
WVeſen des vermeintlichen Affen und zieht ihn in ihren 
perſönlichen Dienſt. Sie behandelt ihn, wie man etwa 
einen Schoßhund behandelt, und iſt in jeder Beziehung 
ſehr nett zu ihm. Dieſes Salonfräulein wird Fräulein 
Wendler ſpielen. Infolge der guten Behandlung ver- 
liebt ſich der junge Mann in ſeine Herrin. Er bemüht 
ſich, ihr allerhand Gefälligkeiten und Dienſte zu er- 
weiſen. Durch dieſe rührende Anhänglichkeit, Rlug- 
heit und Liebenswürdigkeit wird wiederum das Mäd- 
chen zu immer freundlicherem Entgegenkommen ver- 
anlaßt. Dem jungen Mann ſchlägt ſchließlich die Leiden 
ſchaft über dem Kopf zuſammen. Er läßt ſich hinreißen, 
fällt plötzlich aus ſeiner bis dahin konſequent und ganz 
ſtumm durchgeführten Affenrolle und geſteht ihr ſeine 
Liebe. Sie iſt natürlich zunächſt von Schreck und Scham 
überwältigt und ſtößt den unverhofften Liebhaber 
empört von ſich, der ſich ſo hinterliſtig in ihr Vertrauen 
und oft in ihre allernächſte unbelauſchte Nähe einge- 
ſchlichen hat. Das gibt nun die Hauptſzene für Sie. 
Denn wie er ſo reuig und leidenſchaftlich um Ver- 
zeihung bittet, wird ſie wieder weich, entdeckt bei ſich 
ſelbſt auch etwas Liebe für den armen Kerl, der ſich 
immer ſo treulich um ſie bemüht, und an den ſie ſich 
dabei recht von Herzen gewöhnt hat. Es ergeben 
ſich daraus allerhand Konflikte, ob ſie den jungen Mann 
nun weiter in ihrer Nähe dulden ſoll oder nicht, ob ſie 
ihn feine Rolle vor der Welt weiterſpielen laſſen oder 
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ihn den Eltern verraten ſoll und ſo weiter. Wir können 
die Sache hochzeitlich oder auch blutig ausgehen laſſen. 
Das müſſen wir mit dem Dichter beſprechen, der uns 
das Stück einrichtet. Die Hauptſache iſt, daß eine 
ſchöne Paraderolle für Sie dabei herauskommt. Zch 
denke mir die Sache als Einakter mit einem kurzen 
Vorſpiel, das Sie noch in Ihrer hilfloſen Menſchenlage 
ſchildert. Wahrſcheinlich werden wir ja mit dieſem 
Stück hauptſächlich auch an Varietés gaſtieren. Aber 
Sie haben doch dabei eine intereſſantere und würdigere 
Aufgabe zu erfüllen als bei den größtenteils läppiſchen 
Mätzchen, die Sie jetzt den Leuten vormachen müſſen. 
Das nötige Kapital, um das Stück herauszubringen, 
habe ich zur Verfügung, es fragt ſich nur, ob Sie Luſt 
haben, ſich von mir für die Sache engagieren zu laſſen 
und das Stück mit Fräulein Wendler zu ſpielen.“ 

Aufmerkſam hatte ich zugehört. Der Plan gefiel 
mir außerordentlich. Sie hatte bei alledem gar nicht 
ausgeſehen wie eine Gräfin. Ihre ganze Haltung und 
der Ton ihrer Rede hätten ebenſogut hinter einen 
Ladentiſch gepaßt. Nur das ſeltſam ſchwärmeriſche 
Auge ſtimmte nicht recht zu dem Bilde einer Ge— 
ſchäftsfrau. 1 

Aber auch Marie Wendler war während der ganzen 
Zeit der Aufmerkſamkeit meiner Blicke nicht entgangen. 
Schweigend hatte ſie abſeits geſeſſen, die zierliche Ge— 
ſtalt erwartungsvoll vornüber gebückt, und ihre blauen 
Augen ſuchten fragend die meinen. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ich langſam, „ob ſich Fräulein 
Wendler überhaupt dazu verſteht, mit einem Schau— 
ſpieler meiner Art zuſammen zu arbeiten. Sie iſt 
doch eine wirkliche Künſtlerin geweſen und —“ 

„Ach was,“ fiel mir die Gräfin raſch ins Vort. 
„Erſtens iſt Fräulein Wendler ſowieſo bereits bei mir 


engagiert, tut alſo auf jeden Fall gern, was ich von ihr 
verlange, wenn es in ihren Kräften ſteht, und zweitens 
macht es ihr tatſächlich Spaß.“ 

Da habe ich eingewilligt und Fräulein Wendler 
als meine Kollegin begrüßt. 

Mein guter Doktor Metzner war gar nicht von 
meinem Plan entzückt, als ich ihm eben davon Mit- 
teilung machte. Er behauptet, es fiele ihm gar nicht 
ein, mich an einen anderen Unternehmer zu vermieten. 
Aber wenn er genug dabei verdient, wird er ſich N 
darein finden. 


Die Gräfin iſt eine vortreffliche Geſchäftsfrau. 
Sie hat Doktor Metzner zu voller Einwilligung gebracht. 
Das jetzige Engagement und auch das nächſte wird noch 
vertragsgemäß und unter feiner Geſchäftsführung ab- 
geleiſtet. Dann kommen wir mit unſerem kleinen 
Drama heraus, das inzwiſchen fertiggeſtellt und ein- 
ſtudiert wird. Die Direktoren, denen ich dann für die 
nächſte Zeit ſchon verpflichtet bin, hat die Gräfin vor 
die Wahl geſtellt, ob ſie ſich mit der bisherigen alten 
Form meiner Nummer begnügen wollen, oder ob ſie 
mich gegen einen Zuſchlag von fünfundzwanzig Prozent 
mit meiner neuen Leiſtung engagieren wollen. Alle 
drei ſind ſogleich mit der neuen Nummer einverſtanden 
geweſen, zwei davon auch mit dem verlangten Gage- 
zuſchlag. Nur einer hat von fünfundzwanzig Prozent 
auf zehn Prozent heruntergehandelt. Das macht aber 
nichts. Ich glaube es ihr gern, daß ſie das bei den 
ſpäteren, ganz neu abzuſchließenden Engagements 
mehr als doppelt wieder einbringt. Das wird aber auch 
nötig ſein, wenn ſich meine neue Tätigkeit noch beſſer 
rentieren ſoll als die bisherige. 

Wir haben die geſchäftlichen Septen jetzt 
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folgendermaßen geregelt: Doktor Metzner vermietet 
mich zunächſt für ein Jahr an Katharina v. Malakoff 
und erhält dafür den vierten Teil meiner jetzigen 
Durchſchnittsgage. Von dem dann verbleibenden Reſt 
entfallen wieder zwei Drittel an mich und ein Drittel 
an die Gräfin, die davon auch Fräulein Wendlers ge- 
ringe Gehaltserhöhung beſtreitet. Ich hoffe, ganz 
gut dabei zu fahren. 

Am bequemſten hat es Doktor Metzner. Er hat ſich 
um gar nichts mehr zu kümmern, läßt uns ganz allein 
reiſen und ſteckt einfach ſeinen monatlichen Anteil ein, 
durch den ſich die damals an mir vorgenommene 
Operation recht gut für ihn verzinſt. Er will mit ſeinen 
bisherigen Erſparniſſen ein zoologiſches Laboratorium 
begründen, um darin, allerdings lediglich auf Tiere 
beſchränkt, ähnliche Experimente zu machen, wie ihm 
ein ſolches mit mir ſo gut geglückt iſt. Auf dieſe Weiſe 
hofft er ſich in den Augen der beſchränkten Gelehrten- 
zunft zu rehabilitieren, und hat er dann Anerkennung 
und Ruhm erreicht, ſo will er ſeine Anna heiraten. 
Er freut ſich ſchon darauf. Ich gönne ihm das ſchöne, 
hochmütige Geſchöpf neidlos und freue mich ſelbſt un- 
endlich auf mein Zuſammenarbeiten und Zuſammen- 
leben mit Marie. 


Wir find in den letzten Wochen ſehr fleißig geweſen. 
Anſer Stück geht brillant. Heute abend iſt mein letztes 
Auftreten als Affenartiſt. Unmittelbar nach der Vor- 
ſtellung reiſen wir ab, und morgen beginnt unſere 
dramatiſche Tätigkeit. Marie iſt eine ausgezeichnete 
Schauſpielerin, und ſie behauptet, ich mache meine 
Sache auch ganz gut. Zch brauche ja auch lediglich 
mich ſelbſt zu ſpielen. 


Es geht alles herrlich. Die Zeitungen rühmen die 
künſtleriſche Höhe unſerer Leiſtungen. Hie und da 
wird noch einmal die alte Frage über meine menſch— 
liche oder tieriſche Natur aufgerollt, aber faſt ſtets im 
menſchlichen Sinne entſchieden. Nur ſchade, daß die 
Arzte und Zuriften ſich an dieſe Meinung der Zeitungs- 
kritiker nicht halten werden. . 

Das Geſchäft entwickelt ſich glänzend. Die Ein- 
nahmen aus unſeren neuen Abſchlüſſen ſteigen immer 
noch. Die Hauptſache aber iſt das Glück, das mir das 
harmoniſche Zuſammenleben mit Marie gewährt. 
Im Umgang mit ihr habe ich es beinahe wieder ver- 
geſſen, welch eine traurige Geſellſchaft die Menſchen 
ſind. N 

Heute hat die Gräfin den Vertrag unterzeichnet, 
durch den uns eine Berliner Agentur vom Herbſt an 
für eine viermonatige Gaſtſpielreiſe über etwa ſechzig 
deutſche Theaterbühnen verpflichtet. Wir werden ein 
Vermögen dabei verdienen. 


Ich war ſehr krank, und mit der wiederkehrenden 
Geſundheit glaube ich ein völlig anderer Kerl geworden 
zu fein. Mir ift, als ſei erſt jetzt Doktor Metzners Ope- 
ration an mir ganz zur Vollendung gediehen, und ich 
bin zum erſten Male von Herzen froh und zufrieden 
mit meinem Zuſtand und ſehne mich niemals mehr auch 
nur mit dem leiſeſten Gedanken an meine frühere 
Exiſtenz zurück. Was war ich denn? Ein fleißiger, 
ehrlicher Rechtsanwalt und ein armſeliges Menſchlein. 
gebt endlich habe ich alle letzten Reſte von Armſeligkeit 
überwunden bei dem, was ich in den letzten Wochen 
erlebt habe. 

Es war ja eigentlich mehr lächerlich als tragiſch, 
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daß mir die Gräfin vor ein paar Wochen hier im Stadt- 
theater zu L. die alberne Eiferſuchtsſzene wegen Marie 
gemacht hat. Sogar geſchoſſen hat fie auf uns, glück- 
licherweiſe ohne zu treffen. Bei der überflüſſigen 
Auseinanderſetzung mit meiner eiferſüchtigen un- 
gnädigen Frau Direktorin habe ich mich wohl törichter- 
weiſe allzuſehr aufregen und in Hitze bringen laſſen. 
Mag nun die Zugluft im Theater oder das rauhe 
Spätherbſtwetter daran ſchuld geweſen ſein, ich habe 
mich an jenem Abend ſchwer erkältet und eine Lungen- 
entzündung davongetragen. 

Natürlich hat meine Tournee ſofort abgebrochen 
werden müſſen. Die Nachricht davon mag wohl durch 
alle Zeitungen gelaufen fein. Denn ſofort iſt Foſepha 
gekommen, Zoſepha, um die ich mich ſeit der Erledigung 
unſeres Prozeſſes überhaupt nicht mehr gekümmert 
hatte. Sie hat mich mit rührender Aufopferung ge— 
pflegt. Aber ich muß geſtehen, dieſe rührende Auf- 
opferung hat mich gar nicht weiter gerührt. Ich habe 
ſie nicht hergebeten. Sie iſt aus eigenem Triebe ge— 
kommen, hat alſo offenbar Befriedigung und Glück 
darin gefunden, mich geſund zu pflegen. Denn ſowie 
ich wiederhergeſtellt und außer aller Gefahr war, 
iſt ſie ohne Abſchied wieder abgereiſt. 

Es iſt mir unbegreiflich, daß ich ſie einmal geliebt 
habe. Sie iſt jetzt vielleicht noch ſchöner als früher. 
Aber ich bin vernünftig geworden und fühle jetzt genau, 
daß dergleichen ſentimentale Gefühle nichts für mich 
ſind. 

Fräulein Wendler iſt von der Gräfin Knall und 
Fall entlaſſen und fortgejagt worden. Das dumme 
Mädel hat ſich das auch ruhig gefallen laſſen und weder 
mündlich noch ſchriftlich einen Abſchiedsgruß für mich 
gehabt. 
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Ebenſowenig hat ſich die temperamentvolle Gräfin 
während meiner Krankheit um mich gekümmert. 
Nun verlangt ſie von mir, ich ſoll die unterbrochene 
Tournee mit ihr fortſetzen. Maries Rolle will ſie ſelbſt 
ſpielen. Fällt mir nicht ein, mich noch länger mit dem 
verrückten Frauenzimmer abzugeben. Ich habe andere 
Pläne. Ich habe ja als Anwalt alle die Kniffe der 
Induſtrie- und Finanzkönige kennen gelernt. Damals 
war ich nur zu ſchüchtern, dieſe Kenntniſſe für mich 
auszunützen. Jetzt bin ich nicht mehr ſchüchtern. Geld 
habe ich ja bereits genug erworben, um die Sache 
eine Zeitlang mitanſehen zu können. Ich gebe die ganze 
Theaterſpielerei auf. Die Dummheit der Menſchen 
läßt ſich noch viel beſſer und wirkſamer ausnützen als 
durch Bühnenſchwindel. Vor allem brauche ich ſelbſt 
erſt noch einige Wochen gründlicher Erholung. Ich 
ſchreibe ſofort an Doktor Metzner. Er muß mir ein 
Zeugnis ausſtellen, daß meine an ein ſüdliches Klima 
gewöhnte Körperkonſtitution nach eben überſtandener 
ſchwerer Krankheit den Strapazen einer winterlichen 
Theatertournee nicht gewachſen iſt. Dann reiſe ich 
nach dem Süden, und Katharina v. Malakoff mag ſich 
ſonſtwen ſuchen, der ihren Affen macht. 


Doktor Metzner hat mir das erbetene Krankheits- 
atteſt verweigert mit der pedantiſchen Begründung, 
er ſelbſt könne von ferne natürlich aus eigener An- 
ſchauung meinen Geſundheitszuſtand nicht beurteilen. 
Da mich aber der Arzt, den ich jetzt gehabt, als geſund 
aus ſeiner Behandlung entlaſſen habe, ſo ſcheine nichts 
vorzuliegen, was mir das Wiederauftreten unmöglich 
machen könnte. Ich ſolle daher meine Pflicht tun und 
mich meiner Direktorin zur Verfügung ſtellen. 
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Dieſe hat dieſelbe Nachricht von ihm erhalten und 
beſteht nun darauf, daß ich morgen mit ihr abreife, 
um unſere Tournee wieder aufzunehmen. Alle Vor- 
bereitungen hat ſie bereits getroffen. Das kümmert 
mich aber gar nicht. Ich werde allerdings morgen ab- 
reiſen, aber für mich allein, und nicht nach Wien, 
ſondern nach der Riviera. 

Wir beide haben ja überhaupt keinen Vertrag 
miteinander geſchloſſen. Sie ſoll ſich an Doktor Metzner 
wenden, von dem ſie mich gemietet hat. 


Ich habe mich hier in San Remo in dieſen Wochen 
ganz prächtig erholt und gedenke nun nächſtens nach 
Deutſchland zurückzukehren, um meine Pläne zu ver- 
wirklichen. Viel Spaß habe ich über die komiſchen Briefe 
Doktor Metzners gehabt, der mich immer von neuem 
und immer dringender erſuchte, meine Pflicht zu tun, 
und noch mehr Spaß über die unverſchämten Briefe 
der Gräfin, die Befehle über Befehle an mich ergehen 
ließ wie an einen Sklaven. 

Aber mit der Sklaverei iſt es jetzt vorbei. Ich ant- 
worte den Leuten gar nicht. Doktor Metzner hat in- 
zwiſchen ſchon ſo viel Geld an mir verdient, daß meine 
Schuld an ihn für Lebensrettung und fo weiter reich- 
lich abgetragen iſt. Er iſt mehr als genug bezahlt. 
Wenn ich nach Deutſchland zurückgekehrt bin, werde 
ich ja wohl einmal Gelegenheit haben, ihn aufzuſuchen, 
und werde ihm das in aller Nuhe und Freundſchaft 
auseinanderſetzen. 


Als ich geſtern abend den Berigoweg entlang 
ſpazierte, um vor meiner Abreiſe von San Remo 
noch einmal die Ausſicht auf das Meer zu genießen, 
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fühlte ich plötzlich eine Schlinge über mich geworfen, 
die mich rücklings zu Boden riß. Zugleich waren mir 
durch die feſtgeflochtene Lederſchnur die Arme be— 
wegungslos gemacht, ſo daß die drei Männer, die jetzt 
aus dem Gebüſch ſprangen, wenig Mühe hatten, mich 
vollends zu überwältigen und zu feſſeln. Sie trugen 
mich zum Fahrweg hinab. Einem Poliziſten, der uns 
zufällig begegnete, wieſen ſie eine Legitimation vor 
und erklärten ihm, ſie hätten einen entwichenen Gorilla 
eingefangen. Da ſie mir auch einen Knebel in den 
Mund geſteckt hatten, jo war ich nicht imſtande, Wider- 
ſpruch zu erheben. Ich wurde dann in einen Wagen 
gehoben, der auf uns gewartet hatte und nun eilig 
davonfuhr. In dem Hotel meiner drei Entführer 
wartete ein richtiger eiſerner Käfig auf mich, der ſich 
nur dadurch von einer zoologiſchen Behauſung unter- 
ſchied, daß er in einem komfortablen menſchlichen 
Hotelzimmer aufgeſtellt war. Sowie ſich die Gitter- 
tür hinter mir geſchloſſen hatte, eröffnete mir der An- 
führer der drei, daß er bereit ſei, mich losbinden und 
mir auch den Knebel aus dem Munde nehmen zu laſſen, 
dafern ich verſpräche, mich ganz ruhig zu verhalten. 
Sowie ich Lärm mache, ſei er gezwungen, mich von 
neuem und noch ſtärker zu feſſeln. 

Ich gab durch Nicken mein Einverſtändnis kund, 
drängte mit Gewalt meine Wut über die unwürdige 
Lage zurück, in der ich mich befand, und bat, ſobald 
ich wieder reden konnte, um Auskunft über den Zweck 
dieſes gewalttätigen Überfalls. Der Anführer über- 
reichte mir darauf einen an mich gerichteten Brief der 
Gräfin Malakoff und ſagte: „Leſen Sie!“ 

Der Brief teilte mir mit, daß meine „Direktorin“ 
ſich jetzt in meine Heimatſtadt begeben hatte, um mit 
Doktor Metzner über meine Rückkehr in das „eigen— 
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mächtig verlaſſene Engagement“ zu verhandeln und 
eventuell von ihm Schaͤdenerſatz zu verlangen, weil 
der Vertrag nicht eingehalten ſei. Doktor Metzner 
hatte ihr aber erklärt, entweder ſei ich ein freier und 
wirklicher Menſch, dann könne er mich nicht zwingen, 
zu ihr zurückzukehren, oder ich fei, wie das der Auf- 
faſſung des damaligen ärztlichen Kongreſſes ent- 
ſprochen habe, ein wirkliches Tier, dann ſei ich aller- 
dings ſein Eigentum, und er habe volle Gewalt über 
mich. Aber feine vertragliche Verpflichtung gegen fie 
habe er vollauf erfüllt, indem er mich ihr übergeben 
und für ein Jahr zur Verfügung geſtellt habe. Sie habe 
mich in Gewahrſam bekommen, habe als Nieterin 
auch die Verpflichtung übernommen, mich ſorgſam 
in Gewahrſam zu behalten. Wenn ich ihr entlaufen 
ſei, ſo ſei er, Doktor Metzner, nicht haftbar und nicht 
ſchadenerſatzpflichtig. Im Gegenteil, wenn fie ihm 
feinen Affen nach Ablauf des Mietjahres nicht ord- 
nungsgemäß und unverſehrt wieder abliefere, dann 
ſei ſie ihm ſchadenerſatzpflichtig. 

Auch mit Anna Freiſing hat die Gräfin über die 
Sache geſprochen, und dieſe hat ihr folgenden Rat 
gegeben: Mich polizeilich zurückbringen zu laſſen, ſei 
natürlich undenkbar, da ſich die Polizei nicht damit 
befaſſe, entlaufene Tiere einzufangen. Aber fie könne 
ja einige Privatpoliziſten damit beauftragen und mich 
in einem gediegenen Käfig dahin ſchaffen laſſen, wo 
ſie mich brauche. 

Dieſen Rat hat ſie denn auch befolgt, und ihr Brief 
ſprach die Erwartung aus, daß ich nicht etwa durch 
nutzloſe Widerſetzlichkeit meine rechtlich ganz unan- 
fechtbare Lage noch verſchlimmern, ſondern mich ge— 
duldig nach Deutſchland transportieren laſſen werde. 

Für rechtlich unanfechtbar halte ich nun zwar die 
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Behandlung keineswegs, der ich in dem Käfig ausge- 
ſetzt war, und ich habe auch ſchon einen Plan, wie ich 
mir von den deutſchen Behörden auf ſehr einfache 
Weiſe meine Anerkennung als Menſch auswirken 
werde. Aber ich ſah doch ein, daß ich mich tatſächlich 
in dem Käfig befand, und ſo überreichte ich dem An- 
führer einen Hundertlireſchein und erſuchte ihn, ſofort 
ein langes Telegramm an die Gräfin WMalakoff auf- 
zugeben, das ich ihm aufſetzte und das er auch gewiljen- 
haft beſorgte. 

Ich machte meine „Direktorin“ darauf aufmerk- 
ſam, daß ſie mich zwar, da ſie mich gefangen habe, 
mit roher Gewalt zurücktransportieren laſſen könne, 
daß aber keine zehn Detektive und keine zehn Pferde 
imſtande ſein würden, mich zu ſchauſpieleriſchen 
Leiſtungen zu zwingen, daß ſie alſo, wenn ſie mich 
mit Gewalt auf die Bühne ſchleppe, unſer Stück einem 
ſchmählichen Fiasko ausſetze. Außerdem, wenn ſie 
mich jetzt aus dieſem milden Klima heraus und zu einer 
in Deutſchland noch rauhen Fahreszeit zurüdtrans- 
portieren laſſe, ſo könne ſie faſt mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß ich todkrank an meinem Beſtimmungsort 
ankommen würde. Auf jeden Fall aber gäbe ich ihr 
mein Wort, daß ich, geſund oder krank, unter keinen 
Amſtänden mit ihr Theater ſpielen würde, dafern fie 
mich mit Gewalt zurückhole. Anderſeits gäbe ich ihr 
ebenfalls mein Wort, freiwillig zurückzukehren, falls 
fie ihre Leute telegraphiſch beauftrage, mich ſofort 
freizulaſſen. Ich hätte ohnehin beabſichtigt gehabt, 
am nächſten Tage die Heimreiſe anzutreten, aber ſelbſt— 
verſtändlich ſei mit dieſer freiwilligen Rückkehr keinerlei 
Verſprechen ausgedrückt, mich wieder an unſerer Affen- 
komödie zu beteiligen. Über dieſen Punkt wünſche ich 
mich perſönlich und mündlich mit ihr auseinanderzuſetzen. 
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Dieſes Telegramm hatte die gewünſchte Wirkung. 
Sie iſt ſo vernünftig geweſen, ſofort telegraphiſch 
meine Freilaſſung anzuordnen, und fo habe ich denn 
vergangene Nacht in meinem menſchlichen Hotelbett 
weit angenehmer geſchlafen, als mir das in dem Affen- 
käfig möglich geweſen ſein würde. 

Noch heute geht es auf die Heimreiſe. 


Ich freue mich über mich, wie ruhig ich die ganze 
Geſchichte jetzt nehme. Ein gewöhnlicher Menſch 
würde ſchon über die Gefangennahme und die Ein- 
ſperrung in den Käfig unſinnig aufgeregt geweſen ſein, 
ſich tödlich gekränkt gefühlt und aus Zorn und Schmerz 
ſicher irgendwelche Torheiten begangen haben. Sch 
zucke über die Dummheit und Niedertracht der Menſchen 
nur verſtändnisinnig die Achſeln und werde mich mit 
der Gräfin in aller Ruhe auseinanderſetzen. Nur den 
Haß gegen Anna Freiſing werde ich mir nicht mehr 
abgewöhnen können. Wie fie den Rat gegeben hat, 
mich einfach einfangen zu laſſen, das iſt doch zu jchänd- 
lich geweſen. Ich freue mich darauf, mich an ihr zu 
rächen, und ich werde meine Rache ſo kalt als möglich 
genießen. 

Wie viel raſcher hätte ich meine Stellung in der 
menſchlichen Geſellſchaft zur Klarheit bringen können, 
wenn ich meine verwickelte Sache von Anfang an ſo 
ruhig und verſtändig angeſehen und behandelt hätte, 
wie ich es jetzt tue. Ich hätte von Anfang an den Mut 
haben ſollen, mit ſelbſtverſtändlicher Sicherheit als 
Menſch aufzutreten und mich mit menſchlichen An— 
ſprüchen durchzuſetzen. An dieſem Mut hat es mir 
wohl hauptſächlich deshalb gefehlt, weil ich arm war 
und mit Doktor Metzner zunächſt gar nicht wußte, wie 
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wir unſer Leben friſten ſollten. Nur das Geld macht 
ja frei, und es iſt mir lieb, daß ich den Weg erkannt 
habe, mir noch viel mehr zu verdienen. 

Die größte Dummheit, die wir machen konnten, 
war die, daß wir damals bei dem wiſſenſchaftlichen 
Kongreß gewiſſermaßen erſt offizielle Erlaubnis ein- 
geholt haben, ob es mir erlaubt ſei, Menſchenrechte 
geltend zu machen. Wer lange fragt, geht lange irr. 
Eine definitive Beſtimmung, was unter einem „Men- 
ſchen“ zu verſtehen iſt, findet ſich in keinem Geſetze. 
Das wird überall als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, 
und es iſt ſehr töricht von mir geweſen, meine Menſch- 
lichkeit damals nicht als ſelbſtverſtändlich vorauszu- 
ſetzen, ſondern in aller Form noch einmal um die 
Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft beim Landgericht 
nachzuſuchen. 

Wenn jemand Geld von mir zu bekommen hatte, 
da hat er nie an meiner Geſchäftsfähigkeit gezweifelt 
und mich ſelbſt, ebenſo wie meine Zahlungen ſtets für 
voll genommen. Mein Bankier und mein Schneider, 
Hotelwirte und Droſchkenkutſcher haben niemals erſt 
nach dem Gutachten eines ärztlichen Kollegiums ge- 
fragt. Hundertmarkſcheine und Goldſtücke genügten 
ihnen als Legitimation. Wie umſtändlich haben wir 
damals mit dem Schaffner verhandelt, der mich zu- 
nächſt nicht als Menſch fahren laſſen wollte! Jetzt löſe 
ich mir einfach ſechs Fahrkarten erſter Klaſſe und be- 
anſpruche ein Abteil für mich allein. Iſt der Schaffner 
dann zuvorkommend, wie es ſich gehört, dann bekommt 
er drei Mark. Macht er aber Umſtände, ſo ſchnauze 
ich ihn an, daß ihm Hören und Sehen vergeht. 

Geſtern abend bin ich angekommen, heute früh 
habe ich mich durch den Hotelportier ſogleich polizeilich 
anmelden laſſen und bin dann mit meinem Melde- 
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ſchein zur Steuerbehörde gegangen, habe mein Ein- 
kommen angegeben, eine beſchleunigte Ausfertigung 
meines Steuerzettels durchgeſetzt und die erſte Viertel- 
jahresrate auch gleich bezahlt. Der Beamte hat es mir 


durchaus nicht erſchwert, meine Menſchenrechte als 


Steuerzahler auszuüben, und eine Steuerquittung iſt 
wohl, wenn mir je noch einmal ein frecher Zweifler 
begegnen ſollte, die beſte Legitimation dafür, daß ich 
ein anerkannter Staatsbürger geworden ſei. | 

Heute nachmittag gehe ich zu Doktor Metzner. 
Ich möchte ihn ſprechen, ehe ich mich mit der Gräfin 
auseinanderſetze. 


Ich traf ſie beide zuſammen. Sie hatte ſich eben 


Rat von ihm holen wollen, wie ſie das Geſchäft nun 
weiter mit mir einrichten ſolle. Dieſen Rat habe ich 
ihr nun ſelbſt erteilt und die Sache ſehr raſch und gründ- 
lich abgemacht. Da ich jetzt ſtaatlich ganz zweifellos 
als Menſch anerkannt bin, ſo iſt der Vertrag, in dem 
mich Doktor Metzner an Katharina v. Malakoff wie 
einen Sklaven vermietet hat, einfach ungültig und 
als nicht vorhanden zu betrachten. Trotz allen Sträu- 
bens hat ſie ſich dieſer Einſicht nicht verſchließen können. 
Sie hat nun weder an Doktor Metzner noch an mich 
irgendwelche Anſprüche. Sch habe ihr klargemacht, 
daß es ſehr edel von mir iſt, fie nicht wegen Freiheits- 
beraubung vor Gericht zu ziehen, und habe ihr den Rat 
gegeben, ſich ſchleunigſt einen wirklichen Affen zu 
kaufen, das Stück den geringeren Fähigkeiten meines 
Nachfolgers entſprechend abzuändern und, ſolange 
es ſich Direktoren und Publikum gefallen laſſen, mit 
dieſem Affen das Stück zu ſpielen. 

Dann hat ſie auf ruſſiſch irgend etwas Wütendes 
oder Beleidigendes geſagt und iſt davongegangen. 
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Auch Doktor Metzner war zunächſt recht unzufrieden, 
daß mit meiner endgültigen Vermenſchlichung eine 
von ihm für dauernd gehaltene Einnahmequelle nun 
völlig verſchwinden ſollte. Immerhin fand er ſich raſcher 
in das unvermeidliche und iſt auch meinem Vorſchlage 
nicht abgeneigt, ſich auf andere Weiſe mit mir in Ge- 
ſchäftsverbindung zu ſetzen. Allerdings ſcheint er in 
erbärmlicher Weiſe von ſeiner Braut abhängig zu ſein. 
Er will ſie erſt um Erlaubnis fragen, ob er ſich an meiner 
großen Biergeſellſchaft beteiligen darf. Von dem 
Vermögen, das er an mir verdient hat, hat er nämlich 
bereits die Hälfte wieder für die unſinnigſten Tier- 
verſuche verausgabt. Vor allem ſeine vergeblichen 
Verſuche, eine neue Schweineraſſe herzuſtellen, en 
ihn ſchweres Geld gekoſtet. 

Er ſcheint tatſächlich Angſt zu haben, daß Anna 
Freiſing böſe wird, wenn er jetzt das Geld, auf das ſie 
doch heiraten wollten, wieder in ein anderes gewagtes 
Unternehmen hineinſteckt, und er hat wahrhaftig von 
mir verlangt, ich ſolle mit ihm hingehen und ſeine 
Braut dem Unternehmen günſtig ſtimmen. 

Ich habe ihm jedoch entgegnet, daß ich mit meinem 
Finanzvorſchlag lediglich ihm einen Gefallen erweiſen 
will, daß ich mit Fräulein Freiſing keine Geſchäfts⸗ 
verbindung habe, noch haben will, daß ich in Geſchäften 
auch keinerlei Kavalierspflichten anerkenne, und daß 
Fräulein Freiſing, wenn ſie über mein Unternehmen 
Auskunft haben oder Anſichten äußern will, ſich freund- 
lichſt zu mir bemühen möge. 

Nun will er fie mir morgen bringen. Ich freue 
mich darauf, dem eingebildeten, albernen Frauen- 
zimmer als der freie, überlegene Mann entgegen- 

— treten zu können. 
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Heute nachmittag waren fie bei mir. Anna Frei- 
ſing wurde blaß und rot bei dem kühlen Lächeln, mit 
dem ich ſie begrüßte. Aber das ſtand ihr ſehr gut. 
Sie iſt noch hübſcher geworden. 

„Sie ärgern ſich wohl,“ fragte ich ſpöttiſch, „daß 
Sie nun keine Gelegenheit und kein Recht mehr haben, 
mich in einen Käfig einſperren oder Herrn Hagenbeck 
zum Verkauf anbieten oder für ein zoologiſches Muſeum 
ausſtopfen zu laſſen?“ 

Sie blickte mich ſonderbar an, trat dann auf mich 
zu und ſagte, mir die Hand reichend: „Ich ärgere mich 
allerdings. Aber nur darüber, daß ich Sie nicht gleich 
zu Anfang in Zhrer wahren Natur erkannt habe. Sie 
müſſen das ſchon mit der Mangelhaftigkeit meiner 
zoologiſchen Kenntniſſe entſchuldigen.“ 

„Ich werde es erſt dann entſchuldigen, wenn Sie 
mich ganz und gar in meiner wirklichen Natur erkannt 
haben.“ Das ſagte ich ſehr freundlich und freute mich 
dabei auf die rückſichtsloſe Rache, die ich mir erhoffe. 

„Dazu müſſen Sie mir aber etwas helfen,“ ent- 
gegnete ſie eifrig. „Mein Bräutigam hat mir ſchon er— 
zählt, daß Sie ein ſehr unternehmender, kühner Ge- 
ſchäftsmann find. Ich bin begierig, Ihr Unternehmen 
kennenzulernen.“ 

Ich ſetzte nun meinen Plan in großen Zügen aus- 
einander. Eines der beiten Beiſpiele für die unwider- 
ſtehliche Macht einer klugen Zentraliſation ift der ame- 
rikaniſche Petroleumtruſt. Er beherrſcht mit ſeiner 
ungeheuren Übermacht bedingungslos den ganzen 
Weltmarkt und macht ſich ſo jeden Petroleumkonſu— 
menten zinspflichtig. Wir wollen etwas Ähnliches ver- 
ſuchen, aber unſere Hände nicht gleich über die ganze 
Welt ausſtrecken, ſondern uns zunächſt einmal mit 
Deutſchland begnügen. Eine Flüſſigkeit, die hierzulande 
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eine noch größere Verbreitung und Bedeutung hat 
als das Petroleum, iſt unſtreitig das Bier. Warum 
ſollen wir das nicht auch durch geſchickte Monopoli- 
ſierung kapitaliſtiſch noch viel wirkſamer ausbeuten, 
als das bisher geſchieht? Viele Millionen ſind jährlich 
zu verdienen, wenn wir es dahin bringen können, 
jeden Biertrinker zu einer täglichen Abgabe von ein 
oder zwei Pfennigen zu zwingen. Er kann aber auch 
fünf Pfennige zahlen. 

Sehr erſchwert wird die Zentraliſation allerdings 
dadurch, daß das Bier von ganz anderer Natur iſt 
als das Petroleum, deſſen paar Qualitäten ſich faſt 
nur durch größere oder geringere Reinheit unter- 
ſcheiden. Die unendlich verſchiedenen Sorten der 
ſchweren Kulmbacher und Nürnberger Exportbiere, 
der leichteren Münchner Schankbiere und aller der 
bitteren norddeutſchen Biere können wir unmöglich 
vereinheitlichen und die Mannigfaltigkeit der ver- 
ſchiedenen Fabrikationsweiſen nicht abſchaffen. Immer 
hin können wir die Herſtellung etwas verbilligen durch 
Beſeitigung oder Verringerung der Konkurrenz- und 
Reklamekoſten, ſowie durch Vereinfachung der Ver- 
waltung, indem wir wenigſtens eine Anzahl der gleich- 
artigen Brauereien gruppenweiſe zuſammenlegen und, 
ſowie wir die großen Brauereien unter einen Hut 
gebracht haben, alle die unrentablen kleinen Unter- 
nehmen einfach totmachen. In der Hauptſache aber 
wird die Allgemeine Deutſche Biergeſellſchaft einfach 
ein Preisring ſein. Wenn wir die Bierproduktion ganz 
Deutſchlands einem einzigen Zentralwillen mit ſtraffer 
Organiſation dienſtbar machen, jo find wir ſtark ge- 
nug, jeden Preis zu diktieren. Denn gerade in 
dieſer Ware kommt die ſchwache Konkurrenz des 
Weltmarktes ſo gut wie gar nicht in Betracht. So- 
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wohl die Lieferanten wie die Abnehmer ſind dann 
von uns abhängig. 

Doktor Metzner ſtimmte mir darin bei, daß ein der- 
artiges Unternehmen entſchieden ausſichtsvoll ſei, ver- 
mochte aber doch das Geſtändnis nicht zurückzuhalten, 
daß es ihm um feiner amerikaniſchen Roheit willen 
eigentlich recht unſympathiſch ſei. 

Da aber unterbrach ihn ſeine Braut lebhaft. Es 
ſei eine glänzende Idee, und es ſei ihr ſehr ſympathiſch, 
wenn es uns gelänge, mit rückſichtsloſem Willen ſo 
viele Menſchen abhängig und tributpflichtig zu machen. 
Ob es ihm vielleicht unſympathiſch geweſen ſei, und 
ob er ſich vielleicht geniert habe, mich auszubeuten, 
ſolange ich noch als vermeintlicher Affe unter ſeinem 
vermeintlichen Eigentumsrecht geſtanden habe? Nein, 
es habe ihm ſehr viel Spaß gemacht, viel Geld an mir 
zu verdienen, und ihr habe das auch Spaß gemacht. 
Aber mit meinem jetzigen Plan ſei doch noch viel mehr 
Geld zu verdienen. Das mache alſo noch viel mehr Spaß. 
Es ſei viel vernünftiger, das ſchöne Geld mir anzuver-. 
trauen, als es noch länger mit unſinnigen Operationen 
an Schweinen, Hühnern und Kaninchen zu verpulvern. 

Da willigte Doktor Metzner ein, und ich habe den 
beiden verſprochen, ſogleich mit der vorbereitenden Agi- 
tation zu beginnen. 


Ich habe in den letzten Wochen noch ſehr wenig 
Erfolge erzielt. Aber es macht Freude, zu kämpfen, 
und ich will mir wenigſtens ſo viel Zeit nehmen, kurz 
zu notieren, wie mein Unternehmen jetzt ſteht. Den 
bayeriſchen Oickſchädeln, die die Sache in München in 
die Hand genommen haben, iſt bis jetzt noch gar nicht 
beizukommen geweſen. Obwohl ich ſelbſt perſönlich noch 
nicht hervorgetreten bin, ſondern jede Bearbeitung durch 
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Mittelsperſonen und vorgeſchobene Strohmänner habe 
vornehmen laſſen, haben ſie doch ſogleich norddeutſchen 
Einfluß gemerkt und ſich geweigert, ihre Selbſtändigkeit 
und Freiheit preiszugeben. 

Nur in Berlin habe ich ſtarke Gegenliebe gefunden 
und hoffe, wenigſtens hier recht bald ein Zentrum or- 
ganiſiert zu haben, von dem aus ich meine weiteren 
Operationen vornehmen kann. Doktor Metzners Ver- 
trauen in das Unternehmen iſt ſchon etwas erſchüttert. 
Anna Freiſings Zuverſicht aber iſt täglich im Steigen. 


Berlin und Nordweſtdeutſchland habe ich jetzt ganz 
einheitlich hinter mir. Vom nächſten Erſten ab dürfen 
neue Verkaufsabſchlüſſe nur noch nach dem verein- 
barten gemeinſchaftlichen Tarife gemacht werden. 
Doktor Netzner iſt entzückt. Ich habe noch einige 
finanzkräftige Teilhaber für unſere Biergeſellſchaft 
gefunden, und wenn auch unſere Anteilſcheine nicht 
offiziell an der Börſe notiert werden, ſo werden ſie 
doch gefragt, und es werden bereits ſechzig Prozent 
über den Nennwert dafür geboten. Natürlich geben 
wir nichts aus der Hand, ſchon damit ſich nicht etwa 
eine Majorität gegen mich bilden kann, die mir bei 
Gelegenheit die Leitung des ganzen Unternehmens 
entreißen könnte. Auch die Aktien der einzelnen Ge- 
ſellſchaften, die zu unſerem Ringe gehören, beginnen 
bereits erfreulich zu ſteigen. Ich gedenke nun mit 
perſönlichen Privatſpekulationen in unſeren Einzel- 
werten vielleicht ſogar noch glänzendere Geſchäfte zu 
machen als mit unſeren Ringgeſchäften. Sch be- 
komme ja nicht nur die vertraulichen Monatsberichte 
unſerer Aktiengeſellſchaften zu Geſicht, ſondern bin 
außerdem der einzige, der über die jeweilige Lage 
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unſeres Geſamtunternehmens immer vollſtändig unter- 
richtet iſt. Keiner hat alſo bei einem langfriſtigen 
Terminhandel mit unſeren Effekten größere Chancen 
als ich. 

Dieſe Geſchäfte mache ich aber ganz ſtill für mich 
allein. Doktor Metzner und Fräulein Braut ſchlucken 
ſchon genug, ohne auch nur den Finger zu rühren. 


Ooktor Metzner iſt eiferſüchtig, weil er ſieht, wie 
ſehr mich ſeine Anna jetzt bewundert. Dieſe Eiferſucht 
war nicht meine Abſicht. Es liegt mir nichts daran, 
den harmlefen Menſchen zu kränken. Ooch habe ich 
auch kein beſonderes Mitleid für ihn. Mag er fein Schid- 
ſal tragen, wie er kann. Anna iſt offenbar berauſcht 
von meinen Erfolgen. Ich bin auch in Börſenkreiſen 
bereits eine Berühmtheit. Es iſt mir eine Wonne, 
jetzt von ihr angebetet zu werden, nachdem ſie mir 
früher gar nicht hochnäſig genug ihre Verachtung hat 
zeigen können, und es iſt mir eine doppelte Wonne, 
ihr nun mit derſelben Verachtung zu begegnen. Aber 
je kälter ich mich gebe, um ſo mehr glüht ſie. 

„Ich bin unzufrieden mit Ihnen,“ ſagte fie heute 
mit ihrem madonnenhafteſten Augenaufſchlag, als wir 
zufällig allein waren. 

„Weshalb?“ fragte ich in recht gleichgültig zer- 
ſtreutem Tone. 

„Weil Sie garſtig zu mir ſind.“ 

„So? Bin ich garſtig zu Ihnen, wenn ich früh und 
ſpät arbeite, um Ihrem Bräutigam ein gutes Ein- 
kommen und ſomit auch Ihnen eine geſicherte Zukunft 
zu verſchaffen? Sie lieben ja doch das Geld fo außer- 
ordentlich. Sie müſſen auch zugeben, daß Ihr Bräuti— 
gam auf dieſe Weiſe viel mehr Geld mit mir verdient, 
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als wenn er mich damals an Hagenbed verkauft hätte, 
wie es Ihr Ratſchlag war.“ 

„Können Sie mir denn das nie verzeihen une ver- 
geſſen?“ 

„Daß ich Ihren Wunſch nach recht viel Geld nicht 
vergeſſen habe, beweiſe ich Ihnen ja täglich, indem 
ich ihn reichlich zu erfüllen beſtrebt bin. Aber um 
Ihnen etwas verzeihen zu können, dazu müßte ich 
Ihnen doch überhaupt erſt etwas übelgenommen 
haben Ich müßte durch Ihre damalige Bemerkung 
gekränkt geweſen fein. Ich kann Ihnen aber nur ver- 
ſichern, daß Sie mir damals ſehr komiſch vorgekommen 
ſind. Jetzt freilich, mein verehrtes Fräulein, jetzt ſind 
Sie noch viel komiſcher geworden. Sie merken es wohl 
ſelbſt gar nicht, wie lächerlich Sie ſich machen?“ 

„Ach Sie! — — — Ach Sie!“ entgegnete fie mit 
zuckenden Lippen. 

Ich fühlte es ganz deutlich: wenn ich ſie jetzt in 
meine Arme genommen hätte, würde ſie ſich nicht im 
mindeſten gewehrt, ſondern ſich ſelig an mich geſchmiegt 
haben. Da ich aber gar nichts Dergleichen tat, ſondern 
unverändert meine ſpöttiſche Miene beibehielt, brach ſie 
in Tränen aus und lief laut weinend aus dem Zimmer. 

So etwas macht Spaß! 


Wenn es mir nicht gelingt, noch in letzter Stunde 
den bisher vergebens erſtrebten Amſchwung in Bayern 
herbeizuführen, dann iſt unſer norddeutſcher Ring 
pleite. Die Kerle in München ſind doch ſchlauer, als 
ich dachte. Sie haben den Braten gerochen und ſind 
weder mit Lift noch durch gütliches Zureden zu be- 
wegen, die Selbſtändigkeit ihres ſüddeutſchen Kon- 
ſortiums aufzugeben. Irgend einen Zwang oder Druck 
auszuüben, bin ich jetzt gar nicht mehr imſtande. Bei 


170 Phantome. 0 


— 


mehreren unſerer norddeutſchen Einzelwerte ſind die 
Kurſe ohnehin ſchon um viertel oder halbe Prozente 
abgebröckelt. Ich warte nur noch die auswärtigen 
Kurſe und einige Telegramme meiner bayeriſchen Ver- 
trauensleute ab. Zt es dieſen nicht gelungen, einen 
Vorteil für mich durchzuſetzen, dann reiſe ich heute 
abend ſelbſt noch einmal nach München. Schlägt 
auch dieſer letzte Verſuch fehl, dann iſt die norddeutſche 
Biergeſellſchaft am Ende. Wir haben uns derartig 
überangeſtrengt, haben, um unſere Kurſe künſtlich hoch- 
zuhalten, täglich ſo viel teure Käufe abgeſchloſſen und 
zugleich, um die bayeriſche Konkurrenz zu unterbieten, 
an den Konkurrenzplätzen ſo raſend billig verkauft, 
daß wir den gefunden, ſtarken Wettbewerb der Süd- 
deutſchen unmöglich noch länger aushalten. Der 
morgige Tag bringt unſerer Geſellſchaft entweder den 
völligen Sieg oder den völligen Zuſammenbruch. 
Mich perſönlich berührt das weiter nicht. Ich habe 
ja durch Spekulation in unſeren Einzelwerten bereits 
dreimal mehr verdient, als ich in die Geſellſchaft hinein- 
geſteckt habe. Es wird mir auch gar nicht einfallen, 
im letzten Augenblick etwa noch möglichſt viel von 
meinen Anteilſcheinen abzuſtoßen. Nein, in dieſer Be- 
ziehung werde ich hochvornehm die ganze Pleite per- 
ſönlich mitmachen wie der tapfere Kapitän auf dem 
ſinkenden Schiff. Aber ich gedenke privatim auch bei 
dieſer Pleite noch ein rieſiges Geſchäft zu machen. 
Sowie ich die Gewißheit habe, daß mit den Münch 
nern keine Einigung zu erzielen iſt, biete ich alle meine 
Hilfsquellen bis auf den letzten Tropfen auf, um in 
Berlin, Hamburg, Leipzig, Frankfurt, Breslau die 
Kurſe unſerer Einzelwerte noch einmal um ein oder 
zwei Prozent hinaufzudrücken. So offenkundig ift ja 
unſere verzweifelte Lage noch nicht, daß ſich der Markt 
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nicht noch einen Tag lang täuſchen ließe. Während 
ich nun offiziell mit richtig bezahlter Abn ahme kaufe, 
gehe ich gleichzeitig durch meine Leute allenthalben 
heimlich mit rieſigen Verkäufen auf nächſten Ultimo 
in die Baiſſe. Tags darauf bricht dann unſere Gefell- 
ſchaft zuſammen. Niemand iſt mehr imſtande, die fallen- 
den Kurſe unſerer Einzelwerte aufzuhalten, Ultimo 
ſtehen ſie dann vielleicht gar unter Pari, und ich habe 
dann in vierzehn Tagen mehr Millionen verdient, 
als ich bei der Geſellſchaft Hunderttauſende verliere. 

Anna war heute wieder ſehr ergötzlich in ihrer Art, 
mir immer von neuem entgegenzukommen. Mit 
ſcheinbarer Verſtändnisloſigkeit, zugleich aber in deut- 
licher Befangenheit und unverkennbarer heimlicher 
Angſt ſagte fie zu mir, als erzähle fie etwas ganz 
Lächerliches: „Zit es nicht komiſch? Mein Bräutigam 
iſt eiferſüchtig auf uns.“ | 

„Ja,“ entgegnete ich ganz ruhig, „mir iſt dieſe 
törichte Schrulle auch ſchon aufgefallen. Woran haben 
Sie es denn plötzlich entdeckt?“ N 
„ da war gar nichts weiter zu entdecken,“ antwortete 
ſie und ſah mich ſonderbar an. „Er hat es mir ſehr 
deutlich geſagt, indem er mir eine Browningpiſtole 
zeigte und dabei erklärte: „Sowie ich einmal ſehe, 
daß du mit Doktor Fresko liebenswürdiger biſt, als es 
ſich ziemt, ſchieße ich dich nieder.“ Was ſagen Sie 
dazu?“ i 

„Ich hätte dem guten Doktor gar nicht fo viel 
blutigen Ernſt zugetraut. Aber da er ſich fo leiden 
ſchaftlich gebärdet, ſo tun wir entſchieden gut daran, 
ſeinem lächerlichen Verdacht keine Nahrung zu geben 
und uns auch ferner ſo zurückhaltend gegeneinander 
zu betragen wie bisher.“ 

„Ah, du haſt Angſt vor ihm?“ ſpottete ſie. 
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„Angſt?“ verſetzte ich achſelzuckend. „Weshalb 
ſoll es mir Angſt einflößen, wenn er dich erſchießen 
will? Ich bin für Doktor Metzners Vermögen ver- 
antwortlich, aber nicht für ſeine Braut!“ 

Wieder lief ſie weinend aus dem Zimmer. Es hat 
mich raſend glücklich gemacht, und ich wünſche jetzt 
geradezu, daß ſich der bayeriſche Ring unbezwingbar 
zeigt und unſere Geſellſchaft verkracht. Wie un- 
glücklich wird ſie ſein, und wie wird ſie gegen mich 
raſen, wenn fie hört, daß fie durch mich arm geworden 
iſt! Ich freue mich auf mein Lachen, mit dem ich fie 
dann ganz und gar von mir ſtoße. 


Die Entſcheidung iſt gefallen. Geſtern bin ich von 
München zurückgekehrt. Unſere Geſellſchaft iſt ruiniert. 
Meine Privatſpekulationen find alle aufs beſte ein- 
geleitet. Die Kurſe ſtürzen bereits. In zwei Wochen 
bin ich ein zwanzigfacher Millionär. Doktor Metzner 
habe ich kurz Mitteilung gemacht. Ich bin neugierig, 
wie er ſeine völlige Verarmung tragen wird. Wenn 
er ſich gar nicht zu helfen weiß, und wenn er mir leid 
tut, verſchaffe ich ihm irgend einen kleinen Poſten. 
Dann mag ihm ſeine Anna die Suppe kochen und die 
Wäſche waſchen. 


Nur ſchnell das Wichtigſte aufzeichnen, ehe ich es 
vergeſſe. Ich fürchte nämlich, den Verſtand zu ver— 
lieren. Aber an Einzelheiten erinnere ich mich noch 
genau. 

Anna kam zu mir ganz aufgeregt und ſagte: „Sit 
es wahr, was mir mein Bräutigam gejagt hat, daß 
Sie uns arm gemacht haben und ſelbſt unermeßlich 
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reich geworden ſind? Nehmen Sie ſich in acht. Er 
iſt ſchon auf dem Wege zu Fhnen.“ 
Ich zuckte nur die Achſeln. 

Da rief ſie in höchſter Exaltation: „Oh, du biſt ein 
göttliches Scheuſal!“ 

„Als ein ſolches bin ich Ihnen ja von Anfang an 
erſchienen, ſowie Sie mich kennen lernten.“ 

„Nein — nein,“ ſagte ſie langſam mit nachdenklichem 
Lächeln. „Das war doch anders. Damals haßte ich 
Sie, weil ich Sie heimlich liebte. Zetzt aber, jetzt liebe 
ich dich über alle Maßen, weil ich dich haſſe.“ 

„Du biſt verrückt,“ verſetzte ich, obgleich ich vor 
Wonne wie berauſcht war. „Wenn du verliebten 
Blödſinn ſchwatzen willſt, fo warte doch Metzners 
Ankunft ab. Er muß ja gleich hier ſein.“ 

Da kroch ſie in einer Ecke in ſich zuſammen und 
ſchluchzte leiſe vor ſich hin. 

ich war nahe daran, vor dem ſüßen, unglücklichen 
Geſchöpf niederzuknieen und es für all meine verliebte 
Grauſamkeit mit tauſend Küſſen um Verzeihung zu 
bitten. Da trat Doktor Metzner ins Zimmer. 

Der Verluſt ſeines Vermögens muß ſeinen Ver— 
ſtand zerſtört haben. „Gib mir mein Geld wieder, 
Hund!“ ſchrie er mich an. 

Ich erwiderte ihm kühl, daß bei der Liquidation 
für die Teilhaber kein Pfennig herausſpringen würde. 

Anna lachte dabei, und das ſteigerte ſeine Wut. 

„O du Hund!“ rief er wütend. „Du Vieh! Du 
Affe! Ich habe dir das Leben geſchenkt, ich re es 
auch zurücknehmen!“ 

Dabei hob er die Piſtole gegen mich. 

Aber Anna ftürzte ſich mit einem Aufſchrei zwiſchen 
mich und ihn, ſo daß ſie an meiner Statt den tödlichen 
Schuß empfing. 
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Da hab' ich mich mit einem gewaltigen Satze auf ihn 
geſtürzt und ihn mit meinen ſtählernen Fäuſten erdroſſelt. 

Er hat mir mein Glück gemordet. Sch hab' ihm 
nur das Leben genommen. 

Es wird ein leichtes ſein, die Sache vor Gericht als 
Notwehr hinzuſtellen. Es iſt ſogar Notwehr. Dem 
nächſten Schuß wäre ich doch preisgegeben geweſen. 

Aber warum habe ich dann nur dieſe entſetzliche 
Todesangſt? Und wie kommt es überhaupt, daß ich 
jetzt ſchon verurteilt bin und morgen früh bereits hin- 
gerichtet werden ſoll? 

3b fürchte manchmal, ich werde wahnſinnig. 
Aber die Hinrichtung ſelbſt fürchte ich gar nicht. Doktor 
Metzner will mich ja retten. Er hat es mir verſprochen. 
And er iſt mein Freund... 


— lu — l — — — — — — —— — — — — 


Hier waren die ſeltſamen Tagebuchaufzeichnungen 
zu Ende, die mir der Arzt des Unterfuchungsgefäng- 
niſſes zur Verfügung geſtellt hat. Sie ſtammen von 
dem bekannten Doktor Friſchke, deſſen Prozeß ſo viel 
Aufſehen erregte, und der tatſächlich als Mörder hin- 
gerichtet worden iſt. 

Offenbar in den letzten Fieberdelirien der Todes- 
angſt hat er all das in den letzten Tagen vor ſeinem 
Ende ſtenographiſch niedergeſchrieben. 

Der Arzt hat zwei Naſchinenabſchriften davon 
machen laſſen. Nach der einen habe ich die vorliegenden 
Aufzeichnungen herausgegeben. Die andere liegt 
nebſt dem ſtenographiſchen Original in Berlin in dem 
Kaiſerlichen Archiv für Frren- und Verbrecherkunſt, das 
jeden Freitag auch dem großen Publikum zugänglich iſt. 
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3: den Volkszählungen, die einen Überblick über 
die Zunahme der Bevölkerung, die Verteilung der 
Berufsarten, die Mutterſprache und ähnliche Fragen ge- 
währen, find in neuerer Zeit in einer Reihe von Kultur- 
ſtaaten auch Viehzählungen getreten, die keineswegs bloß 
einen Gradmeſſer für den Stand der Landwirtſchaft 
liefern, ſondern auch nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin helle Lichter auf die Lebensführung der Geſamt— 
bevölkerung und ihrer einzelnen Klaſſen werfen. Denn 
mit der Viehhaltung hängt die Volksernährung und 
im beſonderen die Fleiſchverſorgung aufs engſte zu- 
ſammen, ſie deutet auf gewiſſe Eigenheiten in der 
Wahl der Nahrung hin, ſteht mit den klimatiſchen 
Verhältniſſen des Landes in WVechſelbeziehungen und 
erläutert den Umfang von Großgrundbeſitz und Klein- 
grundbeſitz. Sie beeinflußt ferner, wie bei den Pferden, 
die Vehrkraft eines Volkes und berichtet über die Leb- 
haftigkeit des Verkehrs, und fie veranſchaulicht weiter- 
hin, wie an den Hunden, die Tierfreundlichkeit und 
in gewiſſem Sinn auch die Wohlhabenheit eines 
Volkes. Alle dieſe Betrachtungen gewinnen aber 
noch viel an Intereſſe, wem, wie es im folgenden 
geſchehen ſoll, mehrere Staaten miteinander ver— 
glichen werden. 
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Wir wollen bei unſerer Umſchau Großbritannien, 
Frankreich und ODeutſchland zueinander in Parallele 
ſetzen. Das an Hunden reichſte Land unter den 
dreien iſt Großbritannien. Es zählt nicht weniger als 
rund 4 Millionen Hunde. Dieſe Angabe wird ohne 
Zweifel überraſchend wirken. Aber man muß ſich 
erinnern, daß Großbritannien, oder im beſonderen 
England, das Zuchtland der edelſten Hunderaſſen iſt. 
Als eifrige Sportleute haben ſich die Engländer vor- 
nehmlich auf die Aufzucht von Sporthunden gelegt 


Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 


4,000, 000. 2,800,000. 1,100, 000. 
Hunde. 


und durch ſorgfältige Auswahl des Zuchtmaterials und 
eine zielbewußte Dreſſur tatſächlich Muſtergültiges 
hervorgebracht. Aus der langen Reihe der engliſchen 
Raſſehunde ſeien nur der glatthaarige Windhund, der 
zu den Pinſchern gehörige Airedaleterrier, die Gruppe 
der rauhhaarigen Terriers, wie Bedlington, Scotch, 
Welſh und Dinmond, die Maſtiffdogge, der Otterhund, 
der als Meutehund für die Fuchsjagd gezogene Fuchs 
hund und von den Vorſtehhunden der glatthaarige 
Pointer und der langhaarige Setter angeführt. Alle 
engliſchen Großgrundbeſitzer und nicht weniger die 
Großkaufleute, die meiſtens ebenfalls paſſionierte 
Sportfreunde find, ſehen es als eine Selbſtverſtändlich- 
keit an, ſich auf ihren Landbeſitzungen eine kleinere 
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oder größere, mitunter ſogar ſehr große Anzahl edler 
Hunde zu halten. 

Frankreich, das rund 2, 800, O00 Hunde zählt, be- 
vorzugt im allgemeinen die kleineren Raſſen, wie 
Seidenpinſcher, Zwergſpitze, den Toyſpaniel, die fleder- 
mausohrige Zwergbulldogge, den rotgelben Papillon 
oder Schmetterlingshund und neuerdings auch den 
japaniſchen weißen Chin und den chineſiſchen dunkel- 
farbigen Pekineſeſpaniel. Hier iſt der Hund haupt- 
ſächlich Schoßhund, und man kann einer franzöſiſchen 
Dame keine größere Freude bereiten, als daß man 
ihr einen der niedlichen Zwergſpitze oder Zwerg— 
pinſcher ſchenkt. 

In Oeutſchland dagegen hält man ſich überwiegend 
Gebrauchshunde, mag man ſie nun für die Jagd oder 
als Zughunde benützen. ZIn neuerer Zeit iſt aber auch 
die Zahl der Luxushunde, die nur zur Unterhaltung 
ihrer Beſitzer dienen, beträchtlich gewachſen. Im 
ganzen beläuft ſich das Hundeheer auf 1,100,000 Köpfe. 
Trotz der nicht geringen Steuern ſind dieſe vierfüßigen 
Freunde des Menſchen gerade in unſeren Großſtädten 
überaus zahlreich vertreten. So entfällt beiſpielsweiſe 
je ein Hund 

in Breslau auf 70 Einwohner 
„ Bremen „ 50 5 

„ Berlin „ 45 = 

„ Leipzig „ 45 „ 

„ Hamburg 41 

„ Stuttgart, 34 * 

„ München „ 30 

Auch bei den Katzen marſchiert Großbritannien 
mit 7,850, 000 Stück an der Spitze. Dieſen ungeheuren 
Katzenreichtum erklären engliſche Kenner mit der Ver— 
ſchwendung, die in der Küche getrieben wird. Es gibt 
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hier ganze Haufen von Abfällen, die man achtlos fort- 
wirft, obgleich ſie, richtig verwendet, noch in dieſer 
oder jener Weiſe zur menſchlichen Nahrung verwertet 
werden könnten. Alle dieſe Fleiſchſtücke und Reſte 
geben das Futter für die ſich fröhlich vermehrenden 
Kätzchen ab. In Deutſchland dagegen, ſo behauptet 
man wenigſtens in England, wird ſorgfältig jeder Biſſen 
in der Speiſekammer aufgehoben, ſo daß hier die 
Nahrung für die Unzahl von Katzen fehlt, deren ſich 
die britiſchen Haushaltungen erfreuen. Eine zweite, 
mehr ſcherzhafte Erklärung läuft darauf hinaus, daß 
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Großbritannien: Frankreich: Deutſchland: 
7,850,000. 4,000,000. 450,000. 


Katzen. 


in Großbritannien die Zahl der unverheirateten Mäd- 
chen größer iſt als in Deutſchland. Zu jedem weiblichen 
Weſen ohne Mann aber, ſagt man, gehört eine Katze. 

Ebenſo übertrifft Frankreich mit rund 4 Millionen 
Katzen Oeutſchland ſehr beträchtlich, das deren nur 
450, 000 beſitzt. Vielleicht iſt an dieſem Zahlenverhält- 
nis wirklich die größere Vergeudungsſucht der fran- 
zöſiſchen Hausfrauen und Köchinnen gegenüber der . 
deutſchen Sparſamkeit bis zu einem gewiſſen Grade 
beteiligt, vielleicht aber iſt der wahre Grund der, daß 
der deutſche Reinlichkeitsſinn ſich an den üblen Ger— 
rüchen ſtößt, die nun einmal Katzen trotz aller Obacht 
gar zu leicht zu hinterlaſſen pflegen. 
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Es iſt wohl kaum ein Zufall, daß ſich die Ver- 
breitung des Eſels in der Hauptſache auf die Länder 
des Südens beſchränkt. Der Staliener und der ihm im 
Temperament naheſtehende Südfranzoſe hat immer Zeit, 
und es kommt ihm weder auf die Stunde und noch viel 
weniger auf die Minute an. Obwohl der Eſel bei ver- 
ſtändiger Behandlung ſeine Störrigkeit ablegt und auch 
einen ganz netten Trab anſchlagen kann, iſt und bleibt 
er ein Freund der Bedächtigkeit und Langſamkeit. 
Die Emſigkeit und Geſchäftigkeit des Engländers wie 
des Deutſchen verlangen aber auch von ihren Zug- 


Großbritannien: Frankreich ; Deutſchland 
85,000. 363,000. 19,642, 
Eſel. 


tieren eine ſchnelle Gangart. Wenn daher Groß 
britannien 85,000, Frankreich 363,000 und Deutich- 
land nur 19,642 Eſel zählen, ſo iſt ſicher nicht allein die 
. altgewohnte Verwendung des Eſels als Zug; und 
Tragtier im ſüdlichen Frankreich daran ſchuld, ſondern 
mehr noch das Temperament feiner Bewohner. Man 
hat in neuerer Zeit in Deutichland verſucht, die Zug- 
hunde durch Eſel zu erſetzen. Anfangs ſchienen auch 
dieſe Beſtrebungen von Erfolg begleitet zu ſein, ſpäter 
aber hat ſich doch gezeigt, daß dafür bei uns kein rechter 
Boden vorhanden iſt. | 

In der Zahl der Ziegen dagegen ſteht Deutich- 
land mit 3,535,970 Köpfen an erſter Stelle. Frankreich 
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weiſt 1,424, 870 und Großbritannien ſogar nur 600,000 
Ziegen auf. Dies hängt, worauf wir noch öfters 
zurückkommen werden, mit den ländlichen Beſitz⸗ 
verhältniſſen zuſammen. In England und Irland 
herrſcht der Großgrundbeſitz vor, der bei dem Mangel 
an Landarbeitern den Weidebetrieb bevorzugt. Die 
Ziege iſt aber, wie man geſagt hat, die Kuh des kleinen 
Mares. Darum wird ſie auch nur dort in großer 
Anzahl gehalten, wo noch eine ſtarke Truppe von 
Kleinbauern und Tagelöhnern in der Landwirtſchaft 
beſchäftigt iſt. Frankreich nimmt hinſichtlich der länd- 
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600,000 1,424,870. 3,588,970. 
Ziegen. 


lichen Beſitzverteilung zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land ungefähr die Mitte ein, und dem entſpricht denn 
auch die Zahl ſeiner Ziegen. In Deutſchland iſt 
übrigens durch Einführung der Saanenziegen die 
Ziegenzucht in letzter Zeit methodiſch gehoben worden. 

Gerade umgekehrt liegen die Verhältniſſe bei der 
Schafzucht. Großbritannien zählt 51,751,777, Frank- 
reich 17,456,380 und Deutſchland 7,703,710 Schafe. 
Bei den großen Weideländereien, über die England 
und Irland verfügen, hat man es ſich ſeit langem an- 
gelegen ſein laſſen, gute Fleiſch- und Wollſchafe zu 
züchten. So beſitzt das Cotswoldſchaf neben einer 
trefflichen Wolle einen ſehr maſtfähigen Körper. Das 
Lincolnſchaf zeichnet ſich durch ſeidenglänzende Wolle 
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aus. Andere wertvolle Raſſen find das Southdown— 
ſchaf und das hochbeinige Kentſchaf. Frankreich be- 
ſitzt im Rambouilletſchaf eine vorzügliche Raſſe. Der 
deutſchen intenſiven Landwirtſchaft fehlt es im all- 
gemeinen an ausgedehnten Weideländereien. Nur in 
der Lüneburger und Bremer Heide, in Oſtfriesland 
und Oldenburg ſind fie in größerem Umfang vor- 
handen. Unter dieſen Umſtänden wird es begreiflich, 
daß Oeutſchland für importierte Wolle, die zumeiſt 
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aus Auſtralien und Südamerika ſtammt, jährlich gegen 
500 Millionen Mark ausgibt. 

Der intenſive landwirtſchaftliche Betrieb Deutich- 
lands, der eine Menge von Abfällen, die zur Ver- 
fütterung geeignet ſind, mit ſich bringt, hat aber auf 
der anderen Seite zur Folge, daß es in der Schwein e⸗ 
zucht ganz bedeutend hervorragt. Großbritannien 
beſitzt nur 3,530,066, Frankreich 7,202,430 und 
Deutſchland 22, 146, 552 Schweine. Doch muß er- 
wähnt werden, daß, wenn auch Großbritannien in 
der Zahl erheblich zurückſteht, es in der Güte ſeiner 
Naſſen unübertroffen iſt. Die engliſchen Schweine— 
raſſen, die aus Kreuzungen des langohrigen Land- 
ſchweines mit indiſchen und ſüdeuropäiſchen Schweinen 
gewonnen worden ſind, zeichnen ſich durch Frühreife 
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und Maſtfähigkeit aus. Frankreich verfügt in den 
craonnaiſiſchen und normanniſchen Schweinen ſowie 
im Perigordſchwein über vortreffliche Naſſen mit 
Fleiſch von zartem Geſchmack. In Deutſchland iſt 
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außer dem Marſchſchwein und dem bayriſchen Schwein 
beſonders das Meißener Schwein zu nennen, das aus 
einer engliſchen Kreuzung hervorgegangen iſt. 

Auch bei den Pferden hat Deutſchland der 
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gahl nach die Führung. Seinen 8,500, O00 Pferden 
ſtehen in Frankreich 4,600, O00 und in Großbritannien 
8,400, 000 Pferde gegenüber. England verlegt ſich 
beſonders auf die Zucht von hochwertigen Renn- 
pferden. Daneben beſitzt es im „Hunter“ ein vor- 
zügliches Jagdpferd für die Fuchsjagden und im 
Suffolk und Clydesdale prächtige Kutſchpferde. Frank- 
reich züchtet im Percheron ein gutes Acker- und Kutſch⸗ 
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pferd, dem ſich der große und gängige Anglonormanne 
der nördlichen Departements ebenbürtig zur Seite 
ſtellt. In Oeutſchland liefert namentlich Oſtpreußen 
im Litauer ein anerkanntes Kavalleriepferd, während 
Schleswig-Holſtein ſchwere Ackerpferde heranzieht. 
Mecklenburg und Hannover ſtellen vortreffliche Reit- 
pferde. Der berühmte Trakehner Schlag dient teils 
als Kutſchpferd, teils als Reitpferd. 

Ebenſo kann ſich Deutſchland rühmen, mit ſeinen 
20, 650,544 Rindern die 14, 239,750 Häupter Frank- 
reichs und die 11,720,546 Häupter Großbritanniens 
anſehnlich zu überholen. Aber die Zahl deckt ſich hier 


Großbritannien: Frankreich: N Deutſchland: 
11,720,546. 14,389,730. a 20,680,544. 


nicht ganz mit der Qualität. Zwar ſind die Oldenburger 
Raffe, die Niederungsraſſe von Weſt- und Oſtpreußen, 
die Harzer und Weſterwälder Raſſe, ſowie die Algäuer 
Gebirgsraſſe durchaus ſchätzenswert, aber noch immer 
ſteht Englands Shorthornraſſe an Maſtfähigkeit und 
Milchergiebigkeit unerreicht da. Frankreich darf mit 
der weißen Raſſe von Charolais ohne Bedenken mit 
England wetteifern. Durch die Einführung von 
Schweizer Rindern iſt man in Deutſchland in den 
letzten Jahrzehnten erfolgreich bemüht geweſen, die 
Ertragfähigkeit der heimiſchen Raffen zu ſteigern. 
Das Land der Hühner iſt Frankreich. Es 
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zählt 112,000,000 Hühner, dem ſich Deutſchland mit 
775105, o00 und Großbritannien mit 40, 000, O00 Hühnern 
anſchließen. In Frankreich legt man das Haupt- 
gewicht auf die Zucht von Fleiſchhühnern. Der fran- 
zöſiſche Landwirt kann dies aus dem Grunde, weil 
man für gute Hühner auch die entſprechenden Preiſe 
zahlt. Die La Breſſe-Raſſe liefert die feinſten Pou- 
larden für die Pariſer Feinſchmecker. Andere erjt- 
klaſſige Raſſen ſind die Le Mans und die Mantes. 
Ebenſo bevorzugt England das Fleiſchhuhn. Es beſitzt 
dafür im Dorking eine ausgezeichnete Raſſe. Sehr 
fleißige Legehühner ſind die grauen Schotten und die 
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Hamburger, die, wie ihr Name andeutet, ſeinerzeit 
aus Hamburg eingeführt worden find. In Deutſch- 
land ſelbſt liefern jetzt die Ramelsloher aus dem Re- 
gierungsbezirk Lüneburg den Hamburgern delikate 
Küken. Fleiſchhühner von zartem Geſchmack ſind 
ferner die Sundheimer. Im allgemeinen ſieht man 
aber in Deutſchland mehr auf Legehühner. Als ſolche 
dürfen die oſtfrieſiſchen „Möwen“ gelten. Durch den 
Import von Stalienern und die Kreuzung mit den 
deutſchen Landraſſen iſt die Eierproduktion gegen früher 
beträchtlich in die Höhe gegangen. Gleichwohl gibt 
Deutſchland jährlich noch rund 120 Millionen Mark für 
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Eier aus, die hauptſächlich aus Oſterreich- Ungarn und 
Rußland eingeführt werden. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den 
Hirſchbeſtand der drei Länder. In dieſer Be- 
ziehung ſteht Großbritannien ohnegleichen da. Man 
ſchätzt den Hirſchbeſtand auf 700,000 Köpfe, denen das 
wildarme Frankreich nur 55,000, Deutſchland aber 
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immer noch 550,000 Hirſche gegenüberſtellen können. 
Der Hirſchreichtum Großbritanniens erklärt ſich aus 
den meilengroßen Wildparken der engliſchen Groß— 
grundbeſitzer und ſodann daraus, daß in den ſchottiſchen 
Gebirgen von den Jagdbeſitzern auf die Pflege des 
Hirſchbeſtandes mit größter Sorgfalt geſehen wird. 
Hierdurch wird es auch begreiflich, daß allein in Schott- 
land jährlich gegen 60,000 Hirſche abgeſchoſſen werden 
können. ö | 
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Der Diamantenhändler van Stavenhagen kam oft 
von Amſterdam nach Berlin. Er hatte ſich hier 
eine kleine Wohnung gemietet, eigentlich nur ein 
Bureau mit einem kleinen Nebenzimmer. Im Bureau 
empfing er während ſeiner Anweſenheit in Berlin ſeine 
Geſchäftsfreunde und in dem Nebenzimmer, auf einem 
bequemen Schlafſofa, pflegte er die Nächte zuzu— 
bringen. 

Im Bureau ſtand ein kleiner, aber vorzüglich ge- 
arbeiteter Geldſchrank, der die Schätze des Diamanten— 
händlers barg. Dieſe beliefen ſich oft auf Verte, die 
die Summe von einer Million Mark noch überſtiegen. 

Auch diesmal hatte Stavenhagen eine große Kol- 
lektion auserleſener Steine mit nach Berlin gebracht. 
Einen Teil davon hatte er bereits verkauft, und der 
Erlös lag, mit den übrigen Steinen zuſammen, in 
dem Geldſchrank. 

Der Diamantenhändler war in dem Saus, das 

vom Erdgeſchoß bis unter das Dach nur Geſchäfts- 
räume enthielt, die einzige Perſon, die zeitweilig auch 
in demſelben ſchlief. Der alte Pförtner wohnte auf 
dem Hof. Ihm fiel zwar die Aufgabe zu, des Nachts 
öfter die Korridore des großen Baues zu durchwandern, 
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Stavenhagen wußte aber aus Erfahrung, daß der Mann 
es vorzog, die Nächte in ſeinem Bett zuzubringen. 

Stavenhagen war erſt in ſpäter Stunde nach Hauſe 
gekommen. Die von ihm gemieteten Räume lagen 
in der erſten Etage des Hauſes. Die Haustür, ein 
ſchweres, eiſernes Tor, war, wie immer, wenn er 
nach zehn Uhr nach Haus kam, verſchloſſen geweſen. 
Mit ſeiner elektriſchen Taſchenlaterne in der Hand, 
hatte er auf dem Weg bis zu ſeiner eiſernen Kontortür 
durchaus nichts Verdächtiges gefunden. Auch ſeine 
beiden Zimmer hatte er, einer alten Gewohnheit 
folgend, auf das ſorgfältigſte abgeleuchtet. Es war 
nichts Lebendes außer ihm in den Räumen geweſen. 
Er hatte ſich dann ſchlafen gelegt, die Browning— 
piſtole geſichert unter dem Kopfkiſſen. 

Nun hörte er plötzlich aus dem en ein 
vernehmliches Stöhnen. 

Zuerſt glaubte er noch von einem Traum geneckt 
zu werden. Er rieb ſich die Augen, hielt den Atem an 
und horchte von neuem. b 

Kein Zweifel, in dem Zimmer nebenan ſtöhnte ein 
Menſch, als ob er unter großen Schmerzen zu leiden 
hätte. 

Stavenhagen überlegte. Was war da zu tun? 

Man hatte ihn oft davor gewarnt, in dieſem des 
Nachts. völlig menſchenleeren Haus zu ſchlafen, noch 
dazu mit den großen Summen, die er in Geld und 
Steinen mit ſich zu führen pflegte. Aber er hatte ſtets 
lachend alle Warnungen in den Wind geſchlagen. Er 
hatte ſich hier ſicherer gefühlt als in einem Hotel. 
Nun war doch eine der Lagen eingetreten, vor denen 
man ihn gewarnt hatte. In dem Zimmer nebenan 
war ein Einbrecher, vielleicht deren ſogar mehrere. 

Stavenhagen war nicht ängſtlich, aber er überlegte 
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doch, ob es für ihn nicht beſſer wäre, mit einem raſchen 
Sprung an die Tür zu eilen, die ſein Schlafzimmer 
mit dem vorderen Zimmer verband und die nur an- 
gelehnt war, dieſe Tür von innen abzuſchließen und 
dann abzuwarten, was weiter geſchah. In feinem 
Zimmer konnte er ſich mit Hilfe feiner Browning- 
piſtole auch gegen eine mehrfache Übermacht erfolg- 
reich verteidigen. So wäre ſein Leben zu retten, aber 
fein Vermögen würde den Spitzbuben dann preis- 
gegeben ſein. Schon wollte er dieſen Plan ausführen, 
als ihm der Gedanke kam, daß ſich vielleicht einer der 
Spitzbuben ſchon in ſeinem Schlafzimmer befand. Es 
herrſchte hier eine Dunkelheit, die es unmöglich machte, 
auch nur einen Schritt weit zu ſehen. 

Vorſichtig taſtete ſeine a nach der Schuß 
waffe. 

Die Waffe war fort! 

Kalter Angſtſchweiß trat dem Zuwelenhanler auf 
die Stirn. 

Nein, Gott ſei Dank, ſeine zitternde, taſtende Hand 
hatte fehlgegriffen. Jetzt hatte er den Revolver ge- 
funden. 

Leiſe entſicherte er die Waffe. 

Im Bett, halb aufgerichtet, horchte er r auf jedes zu 
ihm dringende Geräuſch. 

Noch immer ließ ſich ab und zu das leiſe Stöhnen 
vernehmen. 

Der Einſchalter des elektriſchen Lichtes war dicht 
neben der Tür angebracht, nur zwei Schritte von 
ſeinem Lager. 

Die Spannung ſeiner Nerven hatte ſchließlich einen 
Grad erreicht, der es ihm unmöglich machte, länger 
in dieſer Finſternis auszuharren. Seine Augen ſahen 
Schreckgeſtalten, die mit unbörbaren Schritten ſich 
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ibm von allen Seiten näherten und ihre kalten Mörder- 
hände nach ihm ausſtreckten. 

Irgendwo ſchlug eine Turmuhr zwei. 

Dieſe von außen in fein dunkles Gefängnis dringen 
den Klänge gaben ihm ſeine Energie wieder. 

Mit einem Satz ſtand er auf beiden Füßen. Die 
von ihrer Laſt befreiten Sprungfedern des Sofas 
vibrierten in einem leichten metalliſchen Klingen. 

In demſelben Augenblick hörte das Stöhnen im 
Vorderzimmer auf. 

Ein ſchneller Griff nach dem Einſchalter und das 
Zimmer erſtrahlte in blendender Helle. Ein Blick 
überzeugte Stavenhagen, daß er ſich allein in dem 
Raum befand. 

Mit dem Aufflammen des Lichtes war alle Angſt 
von ihm gewichen. 

Er ſtieß die Tür auf, die zum Nebenzimmer führte, 
und rief mit feſter Stimme: „Wer iſt da?“ 

Niemand antwortete. 

Da trat Stavenhagen in das Vorderzimmer, den 
Finger der rechten Hand am Abzug ſeiner Piſtole, und 
mit ſchnellem Griff ſetzte er auch in dieſem Zimmer die 
elektriſche Lichtleitung in Funktion. 

Im erſten Augenblick bemerkte er niemand, dann 
aber, als er einen Schritt weiter in das Zimmer trat, 
ſah er unter dem Fenſter, das teilweiſe eingedrückt war, 
einen Menſchen kauern, der ihn mit wilden, ver- 
zweifelten Blicken anſtarrte. 

Er ſah auch, daß der Menſch einen Revolver ſchuß⸗ 
bereit in der Hand hielt. 

Im erſten Augenblick dachte er daran, ſeine Waffe 
auf den Eindringling abzudrücken. Hier war der im 
Vorteil, der den erſten Schuß hatte. 

Aber dann widerjtrebte es ihm doch, auf den 
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regungslos am Boden hockenden Menſchen zu ſchießen, 
und er rief ihm nur zu: „Legen Sie Ihren Revolver 
fort, oder ich ſchieße!“ 

„Wenn ich auf Sie hätte ſchießen wollen, lägen 
Sie jetzt ſchon mit einer Kugel im Schädel drüben bei 
der Tür. Sie boten mir, als Sie in die hellerleuchtete 
Tür traten, ein ſchönes Ziel.“ 

„Da haben Sie recht,“ beſtätigte Stavenhagen. 
Er ſtand jetzt hinter ſeinem Schreibtiſch und legte ſeinen 
Revolver auf die Platte. „So, ich habe meine Waffe 
weggelegt. Nun folgen Sie meinem Beiſpiel.“ 

Der Menſch ſicherte feinen Revolver und ſteckte 
ihn in die Taſche ſeines Jaketts. 

„So. Was wollen Sie nun mit mir tun?“ 

„Ich werde das nächſte Polizeirevier telephoniſch 
anrufen. Man wird Sie dann hier abholen.“ 

„Jedenfalls nicht lebend.“ Er holte e Revolver 
wieder hervor. 

Stavenhagen griff nach dem Telephonbuch. 

„Ich bitte, laſſen Sie die Polizei aus dem Spiel!“ 

„Glauben Sie nur nicht, daß ich Sie einfach laufen 
laſſe!“ Stavenhagen hatte die Nummer des zu— 
ſtändigen Polizeireviers gefunden und ergriff den 
Hörer des auf ſeinem Schreibtiſch ſtehenden Apparates. 

„Laufen können Sie mich nicht laſſen, ſelbſt wenn 
Sie wollten. Ich habe mir nämlich das rechte Bein 
gebrochen.“ 

Stavenhagen legte den Hörer wieder auf den 
Apparat. „Ah, daher das Stöhnen! Sie haben 
Schmerzen?“ 

„Furchtbare Schmerzen! Ich hätte Sie ſonſt nicht 
in Ihrer Nachtruhe geſtört.“ 

Stavenhagen trat hinter dem Schreibtiſch vor und: 
näherte ſich dem Einbrecher. „Sie bluten auch.“ 
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„Ich habe mich beim Eindrücken der Fenſterſcheibe 
an der Hand verletzt. Beim Einſteigen bin ich dann 
in meinem eigenen Blut ausgeglitten. Dabei habe 
ich das Bein gebrochen.“ 

Obwohl er ſich Mühe gab, ein Aufſtöhnen zu unter- 
drücken, gelang ihm dies doch nicht ganz. 

„Wenn Sie die Polizei rufen, ſchieße ich mich tot,“ 
fuhr er fort. „In dem Zuſtand, in dem ich mich be- 
finde, iſt das Totſchießen weniger peinlich als das 
Verhaftet- und Fortgeſchlepptwerden.“ 

Stavenhagen vermochte ein gewiſſes Mitleid mit 
dem Einbrecher nicht zu unterdrücken. Der Mann ſah 
auch ganz aus, als ob es ihm mit ſeinem Entſchluß 
ernſt wäre. Er war noch jung, ein blaſſer, hübſcher 
Menſch, elegant gekleidet, und feine Sprechweiſe ver- 
riet, daß er den beſſeren Ständen angehörte. 
| „Na,“ ſagte Stavenhagen, „zunächſt will ich mal 

ſehen, ob ich Ihnen nicht etwas behilflich fein kann. 
Zeigen Sie mal her. Wo ſind Sie denn verwundet?“ 

Der junge Menſch ſtreckte ſeinem Helfer die linke 
Hand entgegen. Die Hand war über und über mit 
Blut bedeckt. Zwei Finger waren von der Glas- 
ſcheibe bis auf den Knochen durchſchnitten. 

Stavenhagen unterſuchte die Wunden. „Das iſt 
nicht gefährlich,“ erklärte er. „Ich werde die Hand 
verbinden.“ | 

Aus dem Nebenzimmer holte er eine Kanne mit 
Waſſer und einige Taſchentücher. Er wuſch den 
Verwundeten und verband ihn. | 

„Sie find ſehr gütig, mein Herr. Ich danke Ihnen 
von ganzem Herzen.“ 

Stavenhagen ſah, daß in den Augen des jungen 
Mannes Tränen ſtanden. Nun griff in ihm der Wunſch 
Platz, ſeinem nächtlichen Beſucher auch weiter be— 
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hilflich zu fein. „Können Sie ſich wohl mit meiner 
Hilfe bis an mein Bett ſchleppen?“ fragte er. „Die 
Lage hier auf der Erde iſt für Ihr Bein nicht gut.“ 

„Ich will ſehen,“ preßte der junge Menſch unter 
Tränen hervor. 

Stavenhagen nahm alle Kraft zuſammen, und es 
gelang ihm endlich, den Verwundeten auf ſein Sofa 
zu betten. 

„So, und nun werde ich einen Arzt holen, der 
Ihnen das Bein in Ordnung bringt.“ 

Der junge Mann weinte leiſe vor ſich hin, während 
ſich Stavenhagen ankleidete. 

Während er vor dem Spiegel ſtand, durchzuckte 
ein Gedanke ſein Hirn. Wenn er jetzt fortging, um 
einen Arzt zu holen, konnte es leicht ſein, daß eine 
Stunde verging, ehe er zurückkehrte. Nachts um halb 
drei Uhr einen Arzt auftreiben, iſt keine leichte Auf- 
gabe. Wenn nun inzwiſchen dieſer junge Mann ſich 
doch noch an ſeinen Arnheim heranmachte und dann 
verſchwand, ehe er zurückkehrte? 

„Wo haben Sie Ihr RRR fragte 
er den Verwundeten. 

Der andere verſtand die Frage. Er verbarg das 
Geſicht in beiden Händen. „Ich habe kein Werkzeug!“ 
ſtöhnte er. 

Stavenhagen prallte zurück. Dieſer junge Mann 
hatte es alſo darauf abgeſehen, ſich die Schlüſſel des 
Geldſchranks mit Gewalt zu verſchaffen. Bisher hatte 
er angenommen, der nächtliche Beſucher hätte nicht 
gewußt, daß der Beſitzer des Geldſchrankes im Neben- 
zimmer zu ſchlafen pflegte. 

„Wußten Sie, daß ich hier ſchlief?“ 

Der junge Mann nickte. 

„Haben Sie Nachſchlüſſel?“ 
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Der junge Mann ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo der Revolver ſollte Ihnen den Weg zu 
meinem Geldſchrank öffnen?“ 

Das Schluchzen des jungen Mannes wurde bef- 
tiger. 

„Wer find Sie denn? Sie ſind doch kein zunft- 
mäßiger Einbrecher? Kannten Sie mich denn?“ 

Stavenhagen glaubte zu bemerken, daß der Ver- 
wundete bejahend mit dem Kopf nickte. 

Seine Aufmerkſamkeit wurde aber jetzt nach einer 
anderen Richtung in Anſpruch genommen. Man hörte 
draußen auf dem Korridor ſchwere Schritte und die 
Stimmen mehrerer Männer. 

„Hier muß es ſein.“ 

„Hier wohnt ein Holländer, ein Diamantenhändler,“ 
hörte Stavenhagen die Stimme des Pförtners. 

„Die Polizei!“ ſtöhnte der Verwundete. „Herr 
van Stavenhagen, geben Sie mir meinen Revolver. 
Man ſoll mich nicht lebend faſſen.“ 

Draußen wurde an die Tür geklopft. 

„Seien Sie unbeſorgt,“ ſagte Stavenhagen, „und 
bleiben Sie ruhig unter der Dede liegen. Ich werde 
Sie nicht verraten.“ 

Dann ſchaltete er das Licht in dem Schlafzimmer 
aus und trat in das Vorderzimmer, die Verbindungs- 
tür hinter ſich zuziehend. 

„Wer iſt da?“ 

„Machen Sie auf, Herr van Stavenhagen. Es 
iſt ein Einbrecher bei Ihnen zum Fenſter hinein- 
geklettert,“ hörte Stavenhagen den Pförtner ant- 
worten. „Ich bin hier mit zwei Beamten der Wach- 
und Schließgeſellſchaft.“ 

Stavenhagen öffnete die Tür. „Sie haben ſich 
umſonſt bemüht, meine Herren. Sch bin ſpät nach 
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Haufe gekommen, und beim Schließen des Fenſters 
iſt mir die Scheibe entzweigegangen.“ 

Er zog ſein Portemonnaie und gab jedem der drei 
Männer ein größeres Geldſtück. „So, das iſt für Ihre 
Pflichttreue. Ich danke Ihnen.“ 

Die drei Männer bedankten ſich und zogen ſich zurück. 

Stavenhagen trat wieder in das Schlafzimmer. 

„Die Leute find wieder fort. Ich laſſe Sie nun 
allein in der Wohnung und hole einen Arzt.“ 

Schneller, als er erwartet hatte, fand Stavenhagen 
einen Arzt, der ſich mit dem nötigen Verbandzeug ver- 
ſah und ihm an das Bett des Verwundeten folgte. 
Stavenhagen gab dem Arzt gegenüber den jungen 
Mann als feinen Sohn aus. Das rechte Bein des Ein- 
brechers war oberhalb des Knöchels gebrochen. 

Das Einrenken und Schienen des Beines verurſachte 
dem Patienten heftige Schmerzen. Aber ſchließlich, 
als der dicke Gipsverband angelegt war, ließen die 
Schmerzen nach, und nachdem der Arzt ſich entfernt 
hatte, ſchlief er ein. N 

Stavenhagen hatte das Schlafzimmer dunkel ge- 
macht und ſich in ſein Kontor zurückgezogen. Da ſaß 
er nun in ſeinem Schreibtiſchſeſſel und ſtützte den Kopf 
gedankenvoll in die Hand. 

Ein merkwürdiges Abenteuer war das geweſen. 
Morgen früh wollte er den Verwundeten in ein 
Krankenhaus ſchaffen laſſen, die Doktor- und Ver- 
pflegungskoſten für ihn bezahlen, und dann — dann 
würde er wohl den Mann, der ihm nach dem Leben 
getrachtet hatte, nie wiederſehen. 

Langſam vergingen die Stunden. Von Zeit zu 
Zeit horchte er an der Tür auf die ruhigen Atemzüge 
des Schlafenden. Dann brach die Morgendämmerung 
herein, und im Haus wurde es lebendig. 
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Standhaft hatte ſich Stavenhagen bisher gegen die 
ihn befallende Müdigkeit gewehrt, nun aber ſank 
doch fein Kopf nach vorn über, und nach den Auf- 
regungen der Nacht umfing ihn ein tiefer Schlaf. 

Er mochte etwa eine Stunde geſchlafen haben, als 
ſich leiſe die Tür zu dem Schlafzimmer öffnete. 

Der Einbrecher lugte vorſichtig herein. Er hatte 
ſich vollkommen angekleidet. Vorſichtig ſchob er ſich 
in das Zimmer. Einen Augenblick ſtutzte er, als er 
den ſchlafenden Stavenhagen ſah, dann ſchleppte er 
ſich weiter, die Schmerzen, die ihm das kranke Bein 
verurſachte, mannhaft überwindend. Leiſe ſchob 
er den Riegel vor der eiſernen Bureautür zurück, trat 
auf den Korridor und ſchloß leiſe die Tür hinter ſich. 

Erſt eine ganze Zeit ſpäter erwachte Stavenhagen. 

Als er ſich nach ſeinem Patienten umſah, bemerkte 
er, daß dieſer ausgeflogen war. Er hatte nichts zurück- 
gelaſſen als den Schuh des rechten Fußes. 

Als Stavenhagen das Haus verließ, um in einem 
nahe gelegenen Café ſein Frühſtück einzunehmen, traf 
er unten im Hausflur den Fahrſtuhlführer. 

„Na, iſt der junge Mann mit ſeinem ſteifen Bein 
glücklich in eine Droſchke gekommen?“ fragte ihn der 
Diamantenhändler. | | 

„Jawohl,“ beſtätigte dieſer, „ich habe ihn im Fahr- 
ſtuhl 'runterjeholt und ihm in ein Auto jeholfen. — 
Der war alſo bei Ihnen? Ich habe jar nich jeſehn, 
wie er 'raufjegangen is.“ 

Gegen Mittag bekam Stavenhagen den Beſuch 
eines feiner beiten Kunden. Der Juwelier, mit dem 
er ſchon ſeit mehreren Tagen in Verhandlungen ſtand, 
zeigte ſich heute etwas verſtört. 

„Vas haben Sie denn?“ fragte Stavenhagen, dem 
das Benehmen des Herrn auffiel. 
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„Was ich habe?“ fragte der andere zurück. „Haben 
Sie mal einen Jungen, der ſich des Nachts herumtreibt 
und einem des Morgens mit gebrochenem Bein nach 
Hauſe kommt!“ 

Das Geſchäft mit dem Juwelier kam zuſtande, und 
einige Tage ſpäter reiſte Stavenhagen nach Amiter- 
dam zurück. 

Ein paar Jahre waren vergangen. In der Dia— 
manteninduſtrie war eine Kriſis eingetreten, wie man 
fie ſeit Menſchengedenken nicht erlebt hatte. Staven⸗ 
hagen kämpfte einen ſchweren Kampf um ſeine Exiſtenz. 
Er bedurfte großer Mittel, um ſich über Waſſer halten 
zu können. Er fuhr nach Berlin, um perſönlich bei 
ſeinen dortigen Geſchäftsfreunden zu verſuchen, Gelder 
aufzutreiben. Ganz Amſterdam litt unter der Kriſis. 
Dort hatte er überall verſchloſſene Türen gefunden. 

Auch in Berlin wurde es ihm ſchwer, die nötigen 
Beträge zu erhalten. Alles, was er an Sicherheiten 
zu geben vermochte, war bereits vergeben, und immer 
noch galt es, zweihunderttauſend Mark zu decken. 
Gelang ihm dies, ſo war er vor dem Ruin gerettet 
und konnte hoffen, ſich ſchnell wieder herauszuarbeiten. 
Gelang es ihm nicht, ſo waren alle feine anderen Be- 
mühungen umſonſt geweſen, dann war er ein Bettler. 

Sein Bittgang führte ihn auch zu jenem Juwelier, 
der ihm damals über ſeinen ungeratenen Sohn ge— 
klagt hatte. 

Er trug dem Geſchäftsfreund ſein Anliegen vor, 
der aber zuckte bedauernd die Achſeln. 

„Ausgeſchloſſen, lieber Herr van Stavenhagen,“ 
war ſeine Antwort. „Wie könnte ich jetzt im Geſchäft 
eine ſo große Summe entbehren! Es geht nicht, beim 
beſten Willen, es geht nicht!“ 
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Tief gebeugt verließ der alte Diamantenhändler 
das Geſchäft. Er begab ſich nach ſeinem Bureau, und 
wieder ſaß er, den Kopf ſorgenvoll in die Hand ge- 
ſtützt, in jenem Schreibſeſſel, in dem er damals ge— 
ſeſſen hatte, als der Einbrecher an ihm vorbeigeſchlichen 
war. 

Er dachte an ſeine Frau und ſeine Kinder. Die 
Zukunft bot ihm ein trübes Bild. 

Da klopfte es. Herein trat der Zuwelier, der ihm 
vor einer Stunde erklärt hatte, es ſei ausgeſchloſſen, 
daß er ihm das Geld leihen könne. 

„Mein lieber Herr van Stavenhagen,“ begrüßte er 
den Diamantenhändler, „ich bringe Ihnen hier das 
Geld!“ 

Stavenhagen ſprang auf. 

Wirklich! Sollte ihm im letzten Augenblick 800 
Rettung werden? Er vermochte es kaum zu glauben. 

Aber da zog auch ſchon der Juwelier einen Scheck 
auf die Deutſche Bank aus feiner Ledertaſche. 

„Hier — zweihunderttauſend Mark. Bitte einen 
Schuldſchein. Ich gebe Ihnen das Geld auf vier 
Jahre zu fünf Prozent.“ 

Stavenhagen blickte den Mann ungläubig an. Das 
waren jo günſtige Bedingungen, wie er fie nie er- 
hofft hatte. 

„Ja,“ erklärte der Juwelier dem Holländer, „das 
haben Sie meinem Sohn zu verdanken. Der Junge 
iſt doch ſeit zwei Fahren mein Teilhaber, und der hat 
mir ſo lange zugeredet, bis ich den Scheck ausgeſchrieben 
habe. Sie ſehen mich erſtaunt an, weil ich früher 
manchmal über den Zungen geklagt habe. Er war 
leichtſinnig und voll abenteuerlicher Streiche. Aber ſeit 
er das Bein gebrochen hat, da iſt er wie umgewandelt, 
fleißig, tüchtig, gewiſſenhaft. Er hat dem Geſchäft 
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einen neuen Schwung gegeben. Wenn er nicht wäre, 
könnte ich bei meiner Bank nicht ohne weiteres über 
zweihunderttauſend Mark verfügen.“ 

Als der Juwelier gegangen war und Stavenhagen 
die Depeſche an feine Frau aufſetzte, in der er ihr 
mitteilte, daß alles gerettet ſei, da flog ihm ein merk 
würdiger Gedanke durch den Kopf. 

„Gab es wirklich noch Dankbarkeit?“ 
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Das alte Oſtia. 


von Alex. Cormans. 


Mit 4 Sildern. x | (nachdruck verboten.) 


Die tömijce Campagna mit ihrer melancholiſchen 
und doch ſo ſeltſam reizvollen Eintönigkeit iſt 
ſo oft geſchildert worden, daß man auch mit der liebe- 
vollſten Ausmalung ihrer Eigenart keinem Leſer 
mehr etwas Neues jagen könnte. Auch wer Rom nie- 
mals mit leiblichen Augen geſehen, hat aus Bildern 
und Büchern eine deutliche Vorſtellung von dem 
Charakter jener ſchwermütigen Gefilde gewonnen, 
die ſich von der Stadtmauer bis zur latiniſchen Küſte 
hin erſtrecken, ſpärlich bewachſen, bald ſumpfig, bald 
vom Sonnenbrand ausgedörrt, eine unheimliche Brut- 
ſtätte jener gefürchteten Fieberkeime, die ſchon man- 
chem ſorgloſen Stalienreijenden verhängnisvoll gewor- 
den ſind. | 

Jeder weiß, daß die heute jo traurig und öde an- 
mutende römiſche Campagna einſt einen ganz anderen 
Anblick gewährt hat, daß ſie eine lachende Ebene von 
üppigſter Fruchtbarkeit war, überſät mit heiteren 
Siedlungen und mit den Luſthäuſern reicher Patrizier, 
die hier Erholung ſuchten von dem aufreibenden Ge— 

nußleben der weltbeherrſchenden Stadt. 

| Der Tiber, der in zahlreichen Windungen lang- 
ſamen Laufes dem Meere zuſtrömt, und der heute 
ſo eigentümlich trübſelig und unlebendig auf den Be— 
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ſchauer wirkt, war einſt eine von Barken und pomp- 
haften Luſtfahrzeugen wimmelnde Verkehrsſtraße, die 
für die Bevölkerung Roms als der bequeme und 
natürliche Verbindungsweg mit ihrem Seehafen eine 
hohe Bedeutung hatte. Aber er hat dieſe Bedeutung 
ſchon ſeit Jahrhunderten verloren, und wer heute, 
ſeinem Laufe folgend, einen Ausflug nach der 
Meeresküſte unternimmt, den erwartet nicht mehr 
das fröhlich geſchäftige Treiben eines anſehnlichen 
Hafenplatzes, ſondern eine ſtille, eee 
Trümmerſtätte. 

Bei Ponte Galera von der Hauptſtrecke 5 
führt eine kleine, wenig befahrene Nebenbahn den 
Reiſenden am rechten Tiberufer entlang nach Porto, 
das nur in ſeinem Namen die Erinnerung bewahrt 
hat an jene Tage, da Kaiſer Claudius bier mit 
gewaltigem Koſtenaufpande den Portus Auguſti 
geſchaffen, den Hafen von Oſtia, der mit feiner groß- 
zügigen Anlage dem ungefähr vierundzwanzig Kilo- 
meter entfernten Rom alle Vorzüge und Bequemlich— 
keiten einer Seeſtadt verſchaffte. 

Es hatte dazu einer künſtlichen Anlage bedurft, 
denn der nach der Überlieferung ſchon von dem König 
Ancus Marcius an der Tibermündung angelegte 
Hafenplatz Oſtia war in den Zeiten des republikaniſchen 
Roms durch raſche Verſandung mehr und mehr für 
die Benützung durch größere Fahrzeuge untauglich 
geworden. Auch hatte der Ort ſelbſt im Fahre 87 vor 
Chriſto durch die von Marius angerichteten Ver— 
wüſtungen ſchweren Schaden erlitten, von dem er 
ſich nur langſam zu erholen vermochte. Durch die 
Anlage eines Kanals, der einen großen Teil des Stromes 
ableitete, wurde nun künſtlich eine neue Tibermündung 
geſchaffen, die tief, geräumig und ſicher genug war, 
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um den Handelsſchiffen das Einlaufen zu geſtatten 
und zugleich als Flottenſtation zu dienen. 

Durch Trajan erfuhr dieſer Hafen dann noch eine 
weitere Vergrößerung, und die natürlichen Reize 
ſeiner Lage machten Oſtia außerdem zu einem ſehr 
beliebten Badeort für die vornehme Geſellſchaft der 
nahen Hauptſtadt. Da konnte es nicht fehlen, daß die 
Ortſchaft raſch aufblühte, und daß ihre Bevölkerung 
zu beträchtlichem Wohlſtand gelangte. | 

Aber mit den Gotenzügen Alarichs begannen die 
Tage des Verfalls, der nun unaufhaltſame Fort- 
ſchritte machte. Im Fahre 830 hatte Gregor IV. den 
tatkräftigen Verſuch gemacht, ein neues Oſtia zu be— 
gründen, aber die einſt ſo blühende Siedlung hatte 
in der Folge gegen zu viele Feinde zu kämpfen, als daß 
ſie ſich hätte behaupten können. Die Raubzüge der 
Sarazenen und die von der verwahrloſten Campagna 
erzeugten Fiebergifte beunruhigten und dezimierten 
die Bevölkerung, in dem Hafenbecken aber häuften ſich 
die angeſchwemmten Erdmaſſen, ſo daß die Ziber- 
mündung ſich von Fahr zu Jahr weiter und weiter 
ins Meer hinausſchob. Tatſächlich befindet ſich die— 
ſelbe heute nicht mehr bei dem alten Oſtia oder bei 
Porto, ſondern mehrere Kilometer weiter dem Meere 
zu bei dem heutigen Fiumicino, das indeſſen kaum 
noch ein Hafen, ſondern höchſtens eine Landungsſtelle 
für Fahrzeuge von geringem Tiefgange genannt 
werden kann. 

Von der Großartigkeit der ehemaligen Anlagen kann 
man ſich nur ſchwer noch eine zutreffende Vorſtellung 
machen. Der Hafen iſt allerdings an ſeiner Einfaſſung 
zu erkennen und der Kanal noch vorhanden; aber 
zwiſchen dem erſteren und dem Fluſſe beſteht keine 
Verbindung mehr, und er iſt ſtellenweiſe ganz aus— 
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getrocknet. Die Ortſchaft Porto ſelbſt iſt demgemäß 
ohne alle Bedeutung. Sie beſteht eigentlich nur aus 
dem Biſchofspalaſt und der Kathedrale. Einer der 
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hohen Würdenträger der römiſchen Erzdiözeſe, und 
zwar immer ein Kardinal, iſt Biſchof von Porto — 
natürlich nur dem Namen und Titel nach, denn nie— 
mand mutet ihm zu, in der fieberſchwangeren Atmo- 
ſphäre ſeines Biſchofsſitzes zu hauſen. 
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Nach dem eigentlichen Oſtia gelangt man über die 
von dem Kanal und dem Tiber eingeſchloſſene „heilige 
Inſel“, eine Landſtrecke, die beſonders dadurch intereſſant 
iſt, daß man hier einen der erſten praktiſchen Verſuche ge- 
macht hat, durch Wiederaufnahme des Landbaus die 
Fiebergefahr zu bekämpfen. Den Kanal kann man auf 
einer feſten Brücke überfchreiten; nach dem jenſeitigen 
Tiberufer aber fehlt es an einer ſolchen Verbindung, 
und man muß ſich in einem Nachen überſetzen laſſen, 
wenn man den Ruinen von Oſtia einen Beſuch ab- 
ſtatten will. 

Von der einſtigen Herrlichkeit iſt nichts geblie- 
ben als ein weit verſtreuter Haufe von Trümmern, 
deren Beſchaffenheit ſtellenweiſe an die Eindrücke von 
Pompeji erinnert. Das ehedem fo reihe Oſtia be- 
deutet für den Altertumsforſcher natürlich eine der 
ergiebigſten Fundſtellen auf italieniſchem Boden, und 
ſchon im Jahre 1785 wurde mit der Ausgrabung der 
alten Stadt begonnen. Planmäßig iſt man allerdings 
erſt ſeit 1855 mit der Bloßlegung der wichtigſten 
Stellen vorgegangen, und man hat ſeitdem das Forum, 
ein Theater, zwei Tempel, eine Feuerwache, Thermen, 
eine Straße mit Verkaufsläden und verſchiedene Vor- 
ratsräume mit großenteils wohlerhaltenen Tongefäßen 
in ihren Überreſten aus der einſargenden Erdkruſte 
herausgeſchält. Auch eine ganze Gräberſtraße hat 
man aufgedeckt, und es iſt als gewiß anzunehmen, 
daß dem Forſcher hier noch viele intereſſante Ent— 
deckungen vorbehalten ſind. Lange Zeit verfügte die 
italieniſche Regierung nicht über die reichen Geldmittel, 
deren es für ſyſtematiſche Ausgrabungen in größerem 
Maßfſtabe bedarf, die Arbeiten ruhten daher viele Jahre 
hindurch beinahe ganz, neuerdings ſind ſie aber wieder 
in umfaſſender Weiſe aufgenommen worden, ſo daß 
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die vollſtändige Löſung der verheißungsvollen Aufgabe 
in einer vielleicht nicht fernen Zukunft bevorſteht. 
Das abſeits der antiken Trümmerſtätte gelegene 
heutige Oſtia iſt eine der armſeligſten und kümmer- 
lichſten Ortſchaften, die man ſich denken kann. Sie 
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Ein Campagnahaus in der Umgegend von Oſtia 


beſteht in der Hauptſache aus einem recht trutzig an 
mutenden, aber heute natürlich bedeutungsloſen Kaſtell 
und einer kleinen Anzahl von Häuſern, die von wenig 
mehr als hundert ſtändigen Ortsinſaſſen bewohnt 
werden. Wenn die gefährlichſte Zeit des Jahres be— 
ginnt, ergreifen auch dieſe zum größeren Teil die Flucht 
vor dem Fieber, ſo daß Oſtia den Eindruck völliger 
Verlaſſenheit macht. Zur Verrichtung der unerläß— 
lichſten Feldarbeiten, auf die ſich um ihrer hohen Fieber 
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gefährlichkeit willen nur die Armſten unter den Armen 
einlaſſen, findet ſich dann wohl vorübergehend ein 
Häuflein von Männern und Weibern ein, die in ihrer 
öden, unfruchtbaren Bergheimat nicht einmal not- 
dürftig ihr anſpruchsloſes Daſein zu friſten vermochten, 
und dieſe Bedauernswerten pflegen dann in jenen 
ſpitzen Rohrhütten zu hauſen, deren eine unſere Ab- 


bildung zeigt, und die man als denkbar primitivfte 


menſchliche Behauſung überall in der Campagna an- 
treffen kann. Der fenſterloſe Innenraum dieſer höhlen- 
artigen Wohnſtätten iſt gewöhnlich vollgeſtopft mit 
Menſchen und Tieren, und der Fremde, der Mut ge- 
nug beſaß, einen Schritt durch die niedere Türöffnung 
zu wagen, ergreift ſicherlich ſchon nach dem erſten 
Atemzuge, von Entſetzen geſchüttelt, die Flucht. 

Wem es widerſtrebt, mit den melancholiſchen Ein- 
drücken einer Wanderung nach dem alten Oſtia in die 
ewige Stadt zurückzukehren, der möge ſeinen Aus— 
flug mit einem Abſtecher nach dem nur wenige Kilo- 
meter entfernten Kaſtell Fuſano beſchließen. Hier 
findet er mitten in der weiten Einöde ein mit prächtigen 
Anlagen umgebenes königliches Jagdſchloß, das in 
ſeiner Phantaſie wohl eine Vorſtellung davon wach— 
rufen mag, wie es in längſt verſunkenen, glücklicheren 
Zeiten hier überall an der latiniſchen Rule aus- 
geſehen hat. 
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Die Unausſprechlichen. — Um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts bewohnten zwei junge Studenten namens Bernis 
und Montazet in einem Haufe der Pariſer Vorſtadt Mont- 
martre ein ſehr beſcheidenes Stübchen. Beide ſtammten aus 
guten Familien, hatten aber außer ihrem Namen und einer 
Menge Ahnen nichts, das ſie ihr eigen nennen konnten, als 
wenige Bücher, eine ziemlich armſelige Garderobe und eine 
für ihre Verhältniſſe viel zu große Menge von Schulden. 

Ihre Hoffnung, daß wenigſtens einer von ihnen eine gute 
Stellung erlangen würde, wollte ſich nicht erfüllen. Mit einem 
ſolchen Glücksfalle wäre beiden geholfen geweſen, denn bei 
ihrer innigen Freundſchaft hätte der eine nicht Not zu leiden 
brauchen, wenn der andere im Überfluffe ſchwelgte. Es fehlte 
ihnen aber an geeigneten Fürſprechern, und ohne ſolche war 
bei der damals in Frankreich herrſchenden Günſtlingswirtſchaft 
nichts zu erreichen. Auch die Bemühungen Bernis', der ein 
hübſches poetiſches Talent beſaß, für die Erzeugniſſe ſeiner 
Muſe einen gut zahlenden Verleger zu finden, blieben er- 
folglos. 

Um ſich auf andere Gedanken zu bringen, machten ſie 
eines Tages einen Spaziergang im Tuileriengarten, und hier 
ſahen ſie, wie ein großes, prächtig geſchmücktes Boot an einem 
Landungsplatze der Seine anlegte. Eine glänzende Geſell- 
ſchaft verließ das Fahrzeug und ſtieg die nach dem Garten 
führende Treppe. hinauf. N 

„Komm, Montazet,“ rief Bernis feinem Begleiter zu 
„das wird die Königin mit ihrem Gefolge ſein. Die wollen 
wir uns doch einmal aus nächſter Nähe anſehen.“ 

1912. IX. 14 
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Aber nicht die Königin war es, ſondern die Marquiſe von 
Pompadour, die damals nicht nur ganz Frankreich beherrſchte, 
ſondern auch die Politik der übrigen Staaten Europas beein- 
flußte. 

Von ihrer berüdenden Erſcheinung war Bernis fo hin- 
geriſſen, daß er einen Ausruf der Bewunderung nicht unter- 
drücken konnte. Seine Begeiſterung war der hohen Frau nicht 
entgangen, und hätte ihn Montazet nicht gewaltſam mit ſich 
fortgezogen, ſo wäre es vielleicht zu einer Szene gekommen. 

Stumm und in Gedanken verſunken folgte Bernis ſeinem 
Freunde, und er achtete wenig auf die Vorwürfe, die dieſer 
ihm machte. Eine große Tat beſchäftigte ſeinen Geiſt — 
nichts Geringeres hatte er vor, als die ſchöne Marquiſe durch 
glühende Verſe zu verherrlichen. ö 

Sofort ging er ans Werk, und ſchon nach wenigen Tagen 
war feine Dichtung vollendet. Über alles Erwarten war fie 
gelungen, und auch Montazet kargte dieſer Schöpfung gegenüber 
nicht mit ſeinem Lobe. Einen großen Schreck aber bekam er, 
als ihm Bernis feine Abſicht kundgab, fein Werk der ſchönſten 
aller Frauen, nämlich der Marquiſe ſelbſt, zu überſenden. 
Vergebens wandte Montazet feine ganze Überredungskunſt 
auf und warnte ſeinen Freund vor Baſtille und Deportation, 
die ihm drohten, falls das Gedicht durch einen unglücklichen 
Zufall in die Hände des ſehr mißtrauiſchen Königs fiele. Bernis 
ließ ſich von feinem Vorhaben nicht abbringen und, fein fäuber- 
lich abgeſchrieben, ſandte er das Gedicht nach dem Hotel der 
Pompadour. 

Drei lange Tage vergingen. Da überbrachte ein reich- 
gekleideter Diener ein Briefchen. Montazet war gerade aus- 
gegangen, und Bernis fand lange nicht den Mut, das Siegel 
zu erbrechen; endlich aber tat er es doch und las zu ſeinem 
freudigen Erſtaunen: „Die Frau Marquiſe von Pompadour 
erwartet Herrn Bernis morgen um zwölf Uhr zur Matinee.“ 

Anbeſchreiblich war feine Freude, und in lauten Zubel- 
ausbrüchen gab er ihr Ausdruck. Noch hatte er ſich nicht be- 
ruhigt, als ſich die Tür auftat und mit ſtrahlendem Geſicht 
Montazet eintrat. Auch ihm hatte heute das Glück gelächelt. 
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Ein Neffe des verſtorbenen Minifters Fleury hatte ihn feiner 
Fürſprache bei der Beſetzung einer gut dotierten Stelle ver- 
ſichert; es bedurfte nur noch einer perſönlichen Vorſtellung 
bei einem Staatsrate, die morgen abend, gelegentlich einer 
großen Geſellſchaft im Haufe von Montazets Fürſprecher, zu 
der auch Montazet eingeladen war, ſtattfinden ſollte. 

Wie groß war aber ihr Kummer, als Bernis jetzt an den 
Zuſtand ſeiner Garderobe dachte. Sein Staatsrock war zwar 
noch in einem recht leidlichen Zuſtand, Strümpfe, Schuhe 
und Manſchetten waren auch noch in guter Verfaſſung, aber 
ein ſehr wichtiges Kleidungsſtück harmonierte nicht mit den 
übrigen, und das waren — die Beinkleider. Dieſe waren 
ſchon ſeit geraumer Zeit dem täglichen Gebrauche anheim- 
gefallen, und an einen Erſatz war bei der Kürze der Zeit und 
noch mehr bei den traurigen Vermögensverhältniſſen der 
beiden Freunde nicht zu denken. 

Glücklicherweiſe fand ſich jedoch ein Ausweg. Montazets 
Samtbeinkleider waren faſt noch neu, und da die beiden Freunde 
ziemlich von gleicher Geſtalt waren, jo bat Bernis ſeinen Ge- 
noſſen, ihm für die Matinee auszuhelfen. Montazets Be- 
denken, der doch morgen abend ſelbſt in Gala erſcheinen mußte, 
beſchwichtigte Bernis durch das Verſprechen, daß er ſo recht- 
zeitig zurück ſein würde, daß Montazet noch die Geſellſchaft 
ſeines Gönners beſuchen könnte. 

Vor freudiger Erwartung konnten die beiden glücklichen 
Freunde in der folgenden Nacht kaum ſchlafen, und voll der 
ſchönſten Hoffnungen ging Bernis am anderen Morgen dem 
Hotel der Marquiſe von Pompadour zu. 

An mehreren Tagen der Woche verſammelte dieſe einen 
Kreis geiſtreicher Männer um ſich, und es galt als eine ganz 
beſondere Auszeichnung, zu dieſen Geſellſchaften zugezogen 
zu werden. Das hübſche Lobgedicht hatte nicht nur der ſchönen 
Frau geſchmeichelt, ſondern auch allgemein gefallen, und als 
nun Bernis die mächtige Frau in wohlgeſetzten Worten um 
Verzeihung für fein vielleicht allzu kühnes Wagnis bat, gewann 
er ſich raſch deren ganzes Intereſſe. 

Bernis war ein liebenswürdiger junger Mann, der durch 
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fein offenes Weſen und die freimütige Art, mit der er feiner 
Gönnerin von feinem widerwärtigen Schickſale erzählte, dieſe 
ſo von ihm einnahm, daß ſie ihn bei Tiſch zu ihrem Nachbar 
wählte und ihm verſprach, für ſein ferneres Fortkommen Sorge 
zu tragen. | 

Unter witzigen und geiſtvollen Geſprächen verſchwanden fo 
dem guten Bernis die Stunden wie Minuten, und ihm war es, 
als hätte er ſich eben erſt neben ſeine bezaubernde Nachbarin 
niedergeſetzt, als die Tafel aufgehoben wurde und man ſich 
in den anſtoßenden Saal zum Spiele begab. Da bemerkte 
Bernis zu ſeinem nicht geringen Schrecken, daß bereits die 
ſechſte Abendſtunde herangekommen war; ſein Freund Montazet 
fiel ihm ein, der gewiß ſchon voller Ungeduld ſeiner Rückkehr 
harrte. 

Länger durfte er nicht mehr zögern, und ſo ſchwer es ihm 
auch wurde, dieſe auserleſene Geſellſchaft zu verlaſſen, fo 
mahnte ihn doch die Pflicht der Freundſchaft unabweisbar 
zum Aufbruch. Er wandte ſich deshalb an die Marquiſe, um 
ſich bei dieſer zu verabſchieden. 

„Sie wollen uns ſchon verlaſſen, mein junger Freund?“ 
fragte erſtaunt die ſchöne Frau und fügte mit reizender Ko- 
ketterie hinzu: „Ich hätte nicht geglaubt, daß eine Geſellſchaft 
wie dieſe hier Sie ſo raſch langweilen würde.“ 

„Ich würde es für mein höchſtes Glück betrachten, noch 
länger in dieſem erhabenen Kreiſe weilen zu dürfen,“ ver- 
ſicherte Bernis, „aber eine höhere Pflicht ruft mich gebiete- 
riſch ab.“ 

„Eine höhere Pflicht? Wohl ein Liebesabenteuer?“ lächelte 
die Marquiſe und drohte Bernis mit dem Fächer. 

„Dies würde ich hier gewiß gern vergeſſen,“ beteuerte 
Bernis, „aber die heilige Pflicht der Freundſchaft ruft mich, 
und dieſem Rufe muß ich nachkommen.“ 

„Verweilen Sie, bitte, nur noch einige Augenblicke, und 
erweiſen Sie mir einen Ritterdienſt: ſpielen Sie für mich!“ 

Mit dieſen Worten reichte die Marquife dem jungen Mann 
ihre Börſe, da ſie glaubte, daß er ſich wegen Geldmangels 
vom Spiele fernhalten wollte. 
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„Nicht das beſchämende Gefühl meiner Armut iſt es, das 
mich forttreibt,“ antwortete Bernis errötend. „Den einzigen 
Grund für meinen Aufbruch habe ich bereits erklärt, und wenn 
dabei auch wirklich noch ein kleines Geheimnis obwaltet, ſo 
laſſen Sie mich dies, bitte, verſchweigen.“ 

„Wie? Alſo doch ein Geheimnis?“ rief die Marquiſe. „Sie 
geſtehen das ſelbſt ein und trauen mir nicht ſo viel weibliche 
Neugier zu, daß ich nicht durchaus darauf dringen werde, die 
Vertraute Ihres Geheimniſſes zu werden?“ 

„Ich beſchwöre Sie, Frau Marquiſe,“ flehte Bernis, von 
deſſen Stirn kalter Schweiß herablief, „laſſen Sie mich dieſen 
Schleier nicht lüften. Mein Geheimnis iſt — unausſprechlich.“ 

„So befehle ich Ihnen zu reden!“ rief die Marquiſe. 

„Ihrem Befehle wage ich allerdings nicht zu widerſtehen,“ 
entgegnete Bernis, „wenn ich auch ſehnlichſt gewünſcht hätte, 
meine Bitte erfüllt zu ſehen, um das — Unausſprechliche nicht 
nennen zu dürfen. Meine unglückſeligen — Beinkleider ſind 
ſchuld daran, daß ich eine Geſellſchaft verlaſſen muß, welcher 
auch nur auf einige Stunden angehört zu haben ich ſtets als 
das größte Glück meines Lebens betrachten werde.“ 

Die Marquife hielt ſich den Fächer vor das Geſicht, um 
nicht laut aufzulachen, und Bernis erzählte nun ausführlich, 
weswegen er ſo zeitig aufbrechen müſſe. 

„Verzeihen Sie mir alſo, Frau Marquiſe,“ ſchloß Bernis, 
„verzeihen Sie, daß ich notgedrungen den häßlichen Namen 
dieſes — unausſprechlichen Kleidungsſtückes in Ihrer Gegen- 
wart zu gebrauchen wagte. Hoffentlich findet meine Reue 
Gnade vor Ihren Augen, und dieſes Haus bleibt mir dann 
vielleicht nicht für immer verſchloſſen.“ 

Die erbetene Gnade ward zugeſichert, und ſein Abenteuer 
verſetzte gleich darauf die ganze Geſellſchaft in die heiterſte 
Stimmung. 

Uberglücklich eilte Bernis zu feinem ungeduldig wartenden 
Freunde Montazet, und eine Stunde ſpäter erſchien dieſer, 
mit den verhängnisvollen Beinkleidern angetan, in der Abend- 
geſellſchaft bei Fleurys Neffen. 

Auch hier brachten die verhängnisvollen Beinkleider, die 
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in ganz Paris berühmt werden follten, ihrem Träger Glück, 
denn Montazet erhielt die von ihm ſo heiß erſehnte Stellung. 

Die bisherige Bezeichnung des bewußten Kleidungsſtückes 
wurde jetzt nämlich ganz aus der Umgangsſprache verbannt; 
denn mit Blitzesſchnelle ward anſtatt des Wortes „Beinkleider“ 
jetzt überall das von Bernis gebrauchte, die „Unausſprechlichen“, 
eingeführt und hat ſich bis heutigentags erhalten. g. C. 

Das Geſpenſterrecht. — Ehedem miſchten ſich die — 
Geſpenſter in ſo mancherlei Angelegenheiten des Lebens, daß es 
kein Wunder war, wenn die Zuriſten zu beſtimmen ſuchten, 
was in ſolchen Fällen Rechtens ſei. Keiner aber hat darüber 
ſo viel zuſammengetragen als der berühmte Rechtslehrer 
Johann Samuel Stryk in einer im Fahre 1700 zu Halle ge- 
ſchriebenen Disputation. Aus dieſer Schrift teilen wir einige 
Rechtsfälle mit. 

Nach Stryks Verſicherung iſt es eine bekannte Sache, daß 
es Perſonen beiderlei Geſchlechts gibt, die von Geſpenſtern 
ſehr geneckt und verfolgt werden. Verheiraten ſie ſich, ſo 
kann das ihren Ehekonſorten nicht ganz gleichgültig ſein. Es 
entſteht daher die Frage, was zu tun iſt, wenn zum Beiſpiel 
ein Bräutigam oder Ehemann die Entdeckung macht, daß ſeine 
Braut oder Frau von Geſpenſtern verfolgt wird. Stryk iſt 
billig genug, in dieſem Falle zu erlauben, daß das Eheverlöbnis 
aufgehoben wird; iſt aber die Hochzeit ſchon vorbei, ſo gibt es 
nach ſeiner Entſcheidung keine Hilfe. Der Mann muß dann 
den Spuk als ein Hauskreuz anſehen, das er wie jedes andere 
mit ſeiner Ehehälfte geduldig zu tragen übernommen hat. 
Stryk führt das Beiſpiel einer ſehr frommen Frau an, die 
manchmal ganz mit Schmutz bedeckt war und von ihren Mo- 
bilien immer ein Stück nach dem anderen verſchwinden ſah. 
Das rührte damals natürlich von einem Geſpenſt her, und 
Stryk iſt der Meinung, der Mann müßte ſich dieſes Unweſen 
gefallen laſſen, wenn er gleich dabei bettelarm würde. 

In jener Zeit grub man noch eifrig nach klingenden Schätzen, 
wobei meiſt gute oder böſe Geiſter mitwirkten. Stryk erlaubt, 
ohne Bedenken dem Anſinnen freigebiger Geiſter, wenn ſich 
dabei keine Teufelei verrät, nachzugeben, und er findet dies 
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um ſo verzeihlicher, wenn fie recht zudringlich gütig find, wie 
zum Beiſpiel jenes kleine Männchen in einem Walde bei 
Quedlinburg, das einer armen Holzſammlerin das Holz ſelbſt 
aus dem Korb warf und ihr dafür Geld hineinpackte. Auch 
will Stryk nicht zugeben, daß ſich der Fiskus einen Schatz zu- 
eignet, wenn er gleich auf Anzeige eines Geſpenſtes und durch 
ein unerlaubtes Mittel erworben zu ſein ſcheint. Denn man 
müſſe wohl unterſcheiden, ob der Teufel das Mittel iſt, wodurch 
man den Schatz hebt, oder bloß die Urſache, daß man danach 
ſucht. Nur dann, wenn das Geſpenſt nicht bloß den Schatz 
anzeigt, ſondern auch eine Anleitung gibt, ihn durch unerlaubte 
Zaubermittel zu heben, nur dann kann dem Schatzgräber, 
wenn er dieſer Anleitung gefolgt iſt, ſein Fund von Rechts 
wegen konfiſziert werden. 

Sehr ausführlich handelt Stryk von den Streitigkeiten 
über Häufer, in denen Geiſter ſpuken. Ram ein Haus in dieſen 
Ruf, ſo verlor es damals faſt ſeinen ganzen Wert. Stryk findet 
es daher ganz rechtmäßig, gegen einen Schwiegervater, der 
ein ſolches Haus bei der Mitgift mit angerechnet, gegen einen 
Schuldner, der es zum Unterpfande eingeſetzt, und gegen einen 
Verkäufer, der damit den Käufer betrogen hat, Klage zu erheben. 
Auch einem Mieter erlaubt er, darauf zu dringen, daß man 
ihn ziehen läßt und den Mietvertrag aufhebt, wenn es die 
Geiſter gar zu arg treiben. Denn iſt der Spuk erträglich, wie 
wenn zum Beiſpiel die Geiſter nur in den abgelegenſten Teilen 
des Hauſes manchmal an die Türen klopfen oder ein wenig 
heulen, ſo ſoll man deswegen nicht ſogleich ausziehen wollen. 
Auch braucht nach Stryk der Vermieter nicht nachzugeben, 
wenn er beweiſen kann, ſein Haus ſei immer rein von Geiſtern 
geweſen und nur erſt, ſeitdem es der Mieter bewohnt wegen 
der Feindſchaft, in der dieſer mit Hexen und Zauberern 
lebe, von Teufelsſpuk heimgeſucht worden. 25 

Auch über ſolche und erdichtete Geſpenſter ſtellt Stryt 
einige Rechtsregeln auf. Wenn jemand zum Scherz oder in 
anderer Abſicht ein Geſpenſt vorſtellt und dabei tüchtig durch- 
geprügelt wird, ſo kann er keine Injurienklage anſtellen; wohl 
aber ſteht dieſe einem Hausbefiger gegen einen Verleumder 
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zu, der fein unſchuldiges Haus in den Ruf bringen will, es ſei 
nicht geheuer. 

Ziemlich nachſichtig zeigt ſich Stryk gegen Verbrecher, die 
durch Geiſter zu ihren Verbrechen verleitet werden. Dieſe 
Entſchuldigung mag zu jener Zeit nicht ſelten vorgebracht 
worden ſein. Er ſelbſt führt den eben damals der Halliſchen 
Juriſtenfakultät zur Entſcheidung vorgelegten, merkwürdigen 
Fall der Anna Margareta Gänſertin an, welcher der Teufel 
mehrmals, bald als ein ſchwarzes Männchen, bald als ein Kavalier 
in braunen Kleidern, beidemal jedoch mit Geißfüßen erſchienen 
war, und die ſich von ihm hatte beſchwatzen laſſen, dreimal 
Feuer anzulegen. Nun will zwar Stryk nicht, daß man einen 
ſolchen verführten Verbrecher ganz ungeſtraft laſſen ſoll, weil 
doch jeder weiß, daß man ſich vom Teufel nicht ſoll verführen 
laſſen; aber unter gewiſſen Umſtänden findet er es doch billig, 
die Strafe zu mildern, zum Beiſpiel wenn der Beſchuldigte 
anführen kann, der Geiſt habe gedroht, ihm den Hals umzu- 
drehen. Dies wird dann wohl auch der Margareta Gänſertin, 
welcher der Teufel mit ſolchen harten Drohungen zugeſetzt 
hatte, zugute gekommen ſein. 

Stryk handelt dann auch weitläufig über die Pflichten, 
welche die Behörden in Hinſicht auf Geſpenſter zu erfüllen 
haben. Auch hat der Rechtsgelehrte Karl Friedrich Romanus 
zu Leipzig in einer 1705 gehaltenen Doktordisputation mit 
großer Gelehrſamkeit die Frage unterſucht, ob, wegen Ge— 
ſpenſtern der Mietvertrag aufgehoben werden kann. Ergötzlicher 
aber iſt Stryks Disputation, weil dieſe mit vielen Geſpenſter⸗ 
geſchichtchen ausgeſtattet iſt. Am erbaulichſten werden die, 
welche ſich vor Geſpenſtern fürchten, ſeine gelehrte Rechtfertigung 
der Geſpenſterfurcht finden. Man erfährt daraus, daß unter 
allen Tieren allein die Löwen von dieſer Furcht völlig frei ſind, 
daß aber den Löwen zu gleichen, nur ſehr wenigen beſchieden 
iſt. Er erlaubt daher nicht nur den Frauen und Kindern, ſondern 
auch den Männern, ſich ihrer Furcht nicht zu ſchämen, und hält 
auch keine Art von Spuk, wenngleich ſich die Geiſter noch ſo 
manierlich benehmen, für erträglich. Sobald ein Mieter nur 
das geringſte von geſpenſtiſchen Hausgenoſſen merkt, ſo kann 
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er mit vollem Rechte die Aufhebung des Mietvertrages ver- 
langen; nur liegt ihm ob, zu beweiſen, daß es wirklich geſpukt 
hat. Zu dieſem Beweiſe teilt Stryk eine lange Anweiſung 
mit, wobei er unter anderem empfiehlt, um die Sache kurz zu 
machen, einen Notar zu berufen und ihn über das, was er von 
Geiſterſpuk hört und ſieht, ordentlich ein Protokoll errichten 
zu laſſen. Das müßte nun freilich, da die Geiſter ſelten am 
Tage erſcheinen, zur Nachtzeit geſchehen, und da ließe ſich 
einwenden, daß in des Kaiſers Maximilian Notariatsordnung 
ausdrücklich verboten iſt, zur Nachtzeit und an dunklen Orten 
Protokolle zu errichten. Stryk erinnert aber dagegen, daß 
es in gewiſſen Fällen allerdings erlaubt ſei; ja er will ſeinem 
Geſpenſternotarius nicht einmal die drei angezündeten Lichter 
laſſen, die Mascardus zur Gültigkeit eines ſolchen nächtlichen 
Aktes notwendig findet. „Denn,“ ſagt er, „wenn die Geiſter 
bloß lärmen, fo braucht man, um fie zu hören, kein Licht; er- 
ſcheinen ſie, ſo laſſen ſie die Lichter nicht brennen; überdem 
aber bringen ſie gewöhnlich ſelbſt Licht mit.“ C. T. 

Sprachliche Irrtümer. — Es iſt eine eigentümliche Erſchei⸗ 
nung, daß Worte und Bezeichnungen ſogar von der Wiljen- 
ſchaft gebraucht werden, die eigentlich völlig ſinnlos, ſowohl 
für fi ſelbſt wie in der üblichen Satzverbindung, find. Die 
Sache erklärt ſich meiſt ſo, daß eine in einer beſtimmten Gegend 
übliche Oialektbezeichnung von einem Unkundigen mißverſtanden 
und dann völlig falſch ins Schriftdeutſche „überſetzt“ worden iſt. 

So iſt zum Beiſpiel ein zu der Familie der Würger gehöriger, 
in Europa allgemein vorkommender Vogel in Oeutſchland unter 
dem Namen „Neuntöter“ bekannt. Im Plattdeutſchen heißt 
dieſer Vogel Hiägenmöhner S Hedentöter, da er die gefangenen 
Inſekten auf den Dornen der Hecken aufzuſpießen pflegt. 
Das plattdeutſche Hiägen = Heden wurde nun von einem 
dieſes Dialektes Unkundigen mit dem ähnlich lautenden Niägen 
= Neun verwechſelt und das Wort in Neuntöter überſetzt. 
Oer ſo bezeichnete Vogel muß ſich nun die Behauptung gefallen 
laſſen, er ſpieße jeweils gerade ausgerechnet neun Znſekten 
auf, was ſelbſtverſtändlich den Tatſachen in keiner Weiſe ent- 
ſpricht. 
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Ahnlich ſteht es mit dem an Gewäſſern niſtenden, wundervoll 
metalliſch glänzenden Eisvogel. Das hübſche Tierchen hat mit 
„Eis“ nicht das allergeringſte zu tun, ſondern die Bezeichnung 
ſollte eigentlich „Gleiß“ = Glanzvogel heißen mit Bezug auf 
ſein ſo herrlich glänzendes Gefieder. - 

Ahnlich iſt's dem Maulwurf ergangen. Der Name ſtammt 
aus dem Plattdeutſchen. „Mul“ bedeutet nun hier ſowohl 
Haufen als auch Maul. „Mulwurf“ bedeutet alſo „Haufen 
werfer“. Aus Mißverſtändnis iſt nun aus dieſem feiner 
Tätigkeit entſprechenden Haufenwerfer ein „Maulwurf“ ent- 
ſtanden. 

Als charakteriſtiſche Beiſpiele ſolcher ſprachlichen Entgleiſungen 
mögen nun noch zwei ganz bekannte ſprichwörtliche Ausdrücke 
Platz finden. Als erſtes ſei das „Maulaffen feilhalten“ ange- 
führt. Im Plattdeutſchen ſagt man von jemand, der den 
Arbeitenden müßig zuſieht: „De Kiärl hält dat Mul oopen.“ 
Dieſe Redensart erhielt nun von einem großen Sprachkundigen 
vor dem Herrn feine Überfegung in: „Der Kerl hält Maulaffen 
feil.“ Auf dieſe Weiſe entſtand eine Tiergattung, die noch 
kein „Zoo“ aufzuweiſen imſtande iſt, und die auch noch 
keinem Naturforſcher bekannt ſein dürfte. * 

Als zweites Beiſpiel gelte der Ausdruck: „Sein Schäfchen 
aufs trockene bringen“. Im Norddeutſchen heißt es: „Sein 
Schepken (Schiffchen) aufs trockene bringen“. Nun wurde 
aber der Ausdruck „Schepken“ mit dem ähnlich klingenden 
„Schäfchen“ verwechſelt, und der geiſtreiche Ausſpruch fand 
feinen Weg in den Sprachſchatz. A. M. 

In einer Jolle um die Welt. — Auf einer tollkühnen Fahrt 
mit feinem Segelboot „Pandora“, mit dem er die ganze Erd- 
kugel zu umkreiſen hofft, iſt der Kapitän Blythe unter der 
Begleitung des Matroſen Arapakis begriffen. Das Boot hat 
nur eine Waſſerverdrängung von neun Tonnen. Die Fahrt ging 
von Perth in Weſtauſtralien aus. Dann wurden die übrigen 
Häfen Weſtauſtraliens ſowie einige Hafenorte Neuſeelands 
angelaufen, darauf der Stille Ozean durchquert und das 
äußerſt ſturmreiche und gefürchtete Kap Hoorn an der Süd- 
ſpitze Südamerikas glücklich umſchifft. 
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Sicherlich iſt die „Pandora“ bis jetzt das kleinſte Schiff, 
das überhaupt das Kap Hoorn umfahren hat. 

Auch im Atlantiſchen Ozean iſt bisher das wagemutige 
Unternehmen vom Glück begünſtigt geweſen, denn das Boot 
hat die Inſel Aſcenſion, die unter 7 Grad ſüdlicher Breite 
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ungefähr in der Mitte zwiſchen Südamerika und Afrika liegt, 
bei vollem Wohlſein der Beſatzung erreicht. Th. S. 

Am Sterbelager eines Königs. — Oer Charakter des 

Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen, des Vaters Fried- 
richs des Großen, iſt hinlänglich bekannt. Der König war 
fromm, allein nach ſeinen eigentümlichen Anſichten glaubte 
er, Gott werde einem Regenten Ausnahmen von ſeinen Ge— 
boten geſtatten und ihn milder richten als gemeine Sterbliche. 
Weil ihm über dieſe Meinung aber mitunter Zweifel kamen, 


ließ er im März 1739, als er an der Waſſerſucht krank lag, einen 
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Geiſtlichen kommen und legte dieſem die Frage vor, ob er 
glaube, daß Sott einen Fürſten ebenſo ſtrenge richten werde 
wie einen Privatmann. ö 

„Es ſchmerzt mich tief,“ erwiderte der Geiſtliche „bei Eurer 
Majeſtät Anſichten zu finden, die weder Ihrer ſelbſt noch der 
chriſtlichen Religion würdig find. Weit entfernt, Eurer Majeſtãt 
recht zu geben, fühle ich mich vielmehr in meinem Gewiſſen 
verpflichtet, Eure Majeſtät daran zu erinnern, daß vor Gott 
alle Menſchen gleich find und daß, wenn Gott einen Unter- 
ſchied zwiſchen Fürſten und Untertanen macht, er nur darin 
beſteht, daß der Herr die e viel ſtrenger richten wird 
als die Untertanen.“ . 

Der Geiftlihe wäre in feinem Eifer wohl noch weiter ge- 
gangen, aber der König ließ ihm dazu nicht Zeit. Er verſicherte 
ihm, er ſei ein Dummkopf, und knüpfte daran die Aufforderung, 
er ſolle ſich ſchleunigſt zum Teufel ſcheren. 

Klüger war ein zweiter Geiſtlicher, den der König zu fich 
rufen ließ, und dem er diefelbe Frage vorlegte. Auch diefer 
ſprach ſich dahin aus, daß Gott einen ſchlechten Fürſten beim 
ewigen Gericht ſtrenger richten werde als einen ſchlechten 
Untertan, er fügte aber einen Vorbehalt bei, an den fein Kollege 
nicht gedacht hatte. „Wenn,“ fagte er, „ein Fürſt feine Sün- 
den aufrichtig bereut, die Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, 
die er ſich hat zuſchulden kommen laſſen, wieder gutzumachen 
ſucht, ſo wird er eher Gnade finden vor Gottes Augen als ein 
gewöhnlicher Sünder.“ 

Der Schluß dieſer Rede gefiel dem Könige ſo gut, daß er 
den Mann mit vielen Dankſagungen entließ und ihn als einen 
ſehr weiſen und aufgeklärten Mann pries. 

Am 15. März 1740, wenige Monate vor ſeinem Tode, 
hatte der Prediger Rolof eine Unterhaltung mit dem Könige. 

Der König ſagte, er fühle, daß er eines langſamen und ſchmerz— 
lichen Todes ſterbe; er ſei aber völlig gefaßt deshalb, denn es 
ſei das einzige Mittel, durch welches die Vorſehung ſeine Seele 
retten könne, da er in ſeiner langen Krankheit über ſich ſelbſt 
habe nachdenken und zur Erkenntnis ſeiner Sünden habe kommen 
können. Er überlaſſe zudem die Regierung ſeinem Sohne, 
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der ein beſſerer Herrſcher ſein werde als er und der zu viel 
Geiſt habe, um ſchlecht zu regieren. Freilich ſei er nicht immer 
ſo geweſen. Als der König hinzufügte, er könne ſich rühmen, 
daß er nie abſichtlich geſündigt habe, obwohl ihm die Verſuchung 
oft nahe getreten, antwortete Rolof, es ſei nur zu wünſchen, 
daß Seine Majeſtät ſich doch mancher Verfehlungen nicht 
ſchuldig gemacht habe. „Sie würden,“ fügte er hinzu, „viele 
Ungerechtigkeiten vermieden haben, wenn Sie ebenſo dem Zäh- 
zorn und dem Geize widerſtanden hätten.“ 

„Ihr habt recht,“ antwortete der König, „ich bin aber ein- 
mal ſo. Wenn ich auch Geld übrig habe, will ich doch immer 
noch mehr haben. Es iſt das eine alte Gewohnheit, der ich nicht 
widerſtehen kann.“ 

Der König ſchloß das Geſpräch mit der Verſicherung, daß 
er fühle, er könne, wenn er geneſe, wieder in ſeine früheren 
Fehler verfallen, und deshalb bitte er Gott, ihn von der Welt 
fortzunehmen. ; 

Leider ſtanden die Handlungen des Königs mit ſolchen Ge⸗ 
danken in kraſſem Widerſpruch, denn gerade aus dieſer letzten 
Zeit feines Sterbelagers werden Ausbrüche wilden Jähzorns 
gemeldet. 

Am 21. März 1740 gedachte ein Geiſtlicher im Kirchen- 
gebete des kranken Königs und verband damit eine Fürbitte. 
Diefen Pfarrer ließ der König deshalb ſofort verhaften. Vier- 
zehn Tage fpäter fragte er, was man in der Stadt über feine 
Krankheit ſpreche. Man erwiderte ihm, daß niemand etwas 
davon erfahre, da allen Dienern verboten fei, darüber Mit- 
teilungen zu machen. Darüber wurde der König nun höchſt 
unwillig und ließ der Dienerſchaft eröffnen, der König habe 
nie daran gedacht, ein ſolches Verbot auszuſprechen; im Gegen- 
teil ſei es ihm ſehr lieb, wenn man in der Stadt erfahre, daß er 
gefährlich krank ſei, damit man für ihn bete. Die Diener trauten 
aber dieſer Sinnesänderung nicht und taten wohl daran, denn 
am 7. April ließ er einige Offiziere, die, wie ex erfuhr, davon 
geſprochen hatten, daß der König in Todesgefahr ſchwebe, auf 
die Feſtung ſetzen. 

Die Kammerdiener des Königs hatten während deſſen 
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Krankheit einen gar ſchlimmen Dienſt und waren den gröblichſten 
Mitzhandlungen ausgeſetzt. Sie durften ihn auch während der 
Mittagszeit nicht verlaſſen, weshalb ihnen das Eſſen aus der 
Hofküche verabreicht wurde. Am 14. April aber befahl der 
König, die Kammerdiener ſollten ſich von jetzt ab ſelbſt be- 
köſtigen und ſich das Eſſen ins Schloß bringen laſſen. Jeden 
Mittag mußte dann jeder dem Könige ſein Eſſen vorzeigen, 
der dann bisweilen ſelbſt davon aß oder eine Schüſſel gegen 
eine der für ihn bereiteten austauſchte. An demſelben Tage 
verbot er auch, daß ſich jemand in ſeinem Zimmer ſchneuze 
oder räuſpere — bei einem Dukaten Strafe, die er dann rück- 
ſichtlos einforderte. 

Mit dem Zunehmen der Leiden des Königs wurde auch ſeine 
Ungeduld, ſeine üble Laune immer unerträglicher. Eines 
Tages gab er dem Leibarzte Eller ein paar Ohrfeigen, ſo daß 
dieſer mit der Erklärung forteilte, er werde nicht wieder zu ihm 
kommen. Als der König, feine Übereilung bereuend, nach 
ihm ſchickte, weigerte er ſich, da er ſich aus Aufregung zu Bette 
hatte legen müſſen, zu erſcheinen. Der König hierdurch von 
neuem gereizt, ließ nun feinen Zorn an feinen Rammerdienern 
aus. Einen verurteilte er dazu, als Gemeiner in das Militär 
einzutreten, einem anderen ließ er zweihundert Stockſchläge 
geben. Man rief endlich die Königin herbei, die ſehr ernſt zu 
ihm redete und ihm ſagte, wie er bei Gott keine Gnade finden 
könne, wenn er ſich nicht zu mäßigen verſtehe. 

Darauf fing der König an zu weinen. 

Am 31. Mai 1740 endeten die langen Leiden des Königs. 
Er ging jetzt wirklich dem Tode mit der Ruhe eines Weiſen 
und dem frommen Glauben eines Chriſten entgegen. Dies 
verföhnt mit manchem Ausbruche feiner wilden Leiden 
ſchaft. C. CT. 

Kindermord bei den farbigen Völkern. — Die Natur hat 
mit weiſer Vorſicht den Geſchöpfen faſt aller Arten den mäd)- 
tigen Trieb eingepflanzt, ihre jungen Sproſſen gegen alle 
ihnen drohende Gefahren zu verteidigen. Nur der Menſch 

hat ſich unbegreiflicherweiſe bis zum ſyſtematiſchen Morden 
ſeiner Kinder verirrt. Die Geſchichte aller Völker lehrt in 
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deutlichen Zahlen den Kindermord als Volksbrauch. Zu An- 
fang wollte man vielleicht dadurch der Übervölkerung vor- 
beugen oder durch Beſeitigung ſchwächlicher Kinder das Ge- 
meinwohl heben, doch jpäter bildete ſich die Kindertötung 
zur groben Unſitte aus, meiſtens nur aus dem Grunde, 
um ſich der Sorgen für das Kind zu entäußern. Noch 
heutzutage iſt der Kindermord erſchreckend weit verbreitet. 
Ein britiſcher Kommiſſär ſchätzte noch vor wenigen Jahren die 
Zahl der jährlich in den indiſchen Provinzen Cutch und Gu- 
jarat ermordeten Kinder auf nicht weniger als 30,000. 

Bei den aſiatiſchen Völkern und auf den ſüdlichen Inſeln 
gehören die jungen Opfer faſt alle dem weiblichen Geſchlecht an. 
Mädchen wurden in manchen Gegenden in ſo großer Zahl 
getötet, daß oft vier bis fünf männliche Perſonen auf eine 
weibliche kam. Eine im Jahre 1867 durch die engliſche Regierung 
in Indien angeſtellte Unterſuchung ergab, daß bei den Radſch⸗ 
puten unter den Fußböden der Häuſer Kinderſchädel in großen 
Mengen verborgen waren. Bei den Oſchohmudſcha zählte man 
bloß 335 weibliche Perſonen gegenüber 4912 männlichen, im 
ſüdlichen Bezirk von Allahabad in 95 Dörfern nur 3 Mädchen. 
Ein im Fahre 1870 für ganz Indien erlaſſenes Geſetz beſtimmte 
nun, daß, wenn die Zahl der Mädchen in einem Orte nicht 
40 Prozent der geſamten Kinderbevölkerung erreiche, die 
Einwohner unter dem Verdachte des Mädchenmordes ſtehen 
müßten und ſtrafbar ſeien. Aber dieſes Verhältnis iſt erſt in 
den letzten Jahren und keineswegs in allen Teilen des indiſchen 
Reiches erzielt worden. Wenn die Mädchen nicht umgebracht 
wurden, vernachläſſigte man ſie dermaßen, daß ſie an dieſer 
Behandlung zugrunde gingen. In China ſoll die Zahl der 
getöteten Kinder in manchen Bezirken 40 Prozent aller 
Neugeborenen betragen. Die Kinder werden teils gleich nach 
der Geburt umgebracht, teils ausgeſetzt. 

Auch in Afrika werden Kinder ſehr häufig getötet, und zwar 
meiſt infolge von abergläubiſchen Vorſtellungen. Dennoch iſt 
der Neger Afrikas ein großer Kinderfreund; keine Nachkommen 
zu haben, hält er für das größte Unglück, das ihn treffen kann. 
Mißgeſtaltete Kinder aber werden faſt überall umgebracht. 
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Die Zgorroten und Dajak laſſen von Zwillingen ausnahmslos 
nur einen am Leben, zuweilen müſſen beide ſterben, und nicht 
ſelten folgt die Mutter nach. Die Neger und mehrere andere 
Völker Aſiens und Südamerikas halten nämlich Mehrgeburten 
für etwas Unnatürliches und Schimpfliches. 

Die Auſtralier werden wohl durch die Armut des Landes 
und durch das daraus folgende Umherziehen genötigt geweſen 
ſein, die Zahl ihrer Familienmitglieder möglichſt Hein zu er- 
halten. Hier finden wir den fürchterlichen Brauch, daß die 
Mutter mit ihren Gefährtinnen an der Leiche ihres erſchlagenen 
Sprößlings ein Kannibalenfeſt hält, in dem Aberglauben, auf 
dieſe Weiſe die durch die Geburt verlorene Kraft wiederzu- 
gewinnen. Auf Tahiti gab es vor nicht langer Zeit Müt- 
ter, die zehn und mehr Kindermorde auf dem Gewiſſen 
hatten. A. E. 

Kunſthandel mit Rothſchild. — Wie ausgezeichnet auch 
die vom Reichtum Begünſtigten abzuhandeln verſtehen, beweiſt 
eine Aufzeichnung des berühmten württembergiſchen Bild- 
hauers Joſeph v. Kopf in feinen „Lebenserinnerungen eines 
Bildhauers“. Der Künſtler hatte in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in Rom ein viel beſuchtes Atelier, ſpäter 
gleichzeitig ein zweites in Baden-Baden, das ihm die Stadt 
auf Wunſch des Königs von Württemberg erbaute. Er ſchreibt: 
In Frankfurt ſprach ich auch bei Rothſchild vor, der für eine 
Niſche in ſeinem Palaſte eine Figur wünſchte und ſich deshalb 
an Konſul Kolb gewandt hatte, der ihm den Vorſchlag machte, 
mir den Auftrag zu übergeben. Es ſollte ein Gegenſtück zu 
einer Figur von Tenerani ſein. Ich hatte eine Zeichnung 
gefertigt, die ich ihm mit einem Schreiben von Kolb über- 
brachte. 

Rothſchild empfing mich in feinem Arbeitszimmer mit den 
Worten: „Die Zeichnung gefällt mir nicht übel. Sie wiſſen, 
es ſoll das Gegenſtück zu einer Figur von Meiſter Tenerani 
werden. Was würde es koſten, in Marmor ſchön ausgeführt, 
aber ohne Flecken, merken Sie ſich das, ohne Flecken?“ 

„Achttauſend Franken.“ 

„So viel habe ich Tenerani nicht bezahlt.“ 
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„Verzeihen Sie, Herr Baron, Sie irren ſich: Sie zahlten 
Tenerani wohl das Doppelte.“ 

„Die Figur, wie Sie wiſſen, kommt in eine Niſche, rück- 
wärts braucht ſie alſo nicht ganz ausgeführt zu ſein. Was 
würde ſie dann koſten?“ 

„Nun ja! Wenn der Herr Baron eine halbfertig gemachte 
Figur wünſchen, ſo kann * ſie auch zu ſechstauſend Franken 
liefern.“ 

„Nun gut, ſo bleiben wir bei ſechstauſend Franken. Aber 
nicht wahr, es iſt doch auch in Ihrem Intereſſe, wenn Sie 
die Figur rückwärts etwas mehr ausführen? Sie könnte doch 
auch einmal frei geſtellt werden!“ 

„Gewiß. Aber dann koſtet ſie wieder achttauſend Franken.“ 

„Darüber werd' ich mich beſinnen und Herrn v. Kolb 
Nachricht geben.“ 

Es kam aber nie eine Nachricht. J. D. W. 

Die Pulververſchwörung. — Zu den Feierlichkeiten bei 
der Eröffnung einer neuen Parlamentsſeſſion in England 
zählt auch die Zeremonie der Unterſuchung der Keller und 
Gewölbe des Parlamentsgebäudes, die nunmehr über drei— 
hundert Jahre alt iſt und von der im Fahre 1605 gegen König 
Jakob I. und das Parlament gerichteten ſogenannten Pulver- 
verſchwörung abgeleitet wird. 

Thomas Percy, Graf von Northumberland, Thomas Bates, 
Thomas Winter, Eberhard Dighby, John Grant, Guy Fawkes, 
Robert Keyes, Ambroſius Rookwood und andere Rebellen 
hatten durch einen Minengang, den fie von einem dem Weit- 
minſterpalaſt benachbarten Keller aus gegraben, ungefähr 
36 Tonnen Pulver in die Gewölbe gebracht, um gelegentlich 
der Parlamentseröffnung den König, die Miniſter und Prälaten, 
die Peers und die Mitglieder des Parlaments in die Luft 
zu ſprengen. 

Der teufliſche Anſchlag kam dadurch zur Kenntnis des Grafen 
Salisbury, daß einer der Verſchworenen einen befreundeten 
Lord anonym vor der Teilnahme an der Parlamentsfeier 
dringend warnte und dieſer den Minifter von der geheimnis- 
vollen Warnung in Kenntnis ſetzte. Der Minifter ließ ſofort 

1912. IX. 15 


Kae N 
A Os 28 ER 
\ IN TI 


— —— — — — — — 
— 
— 

— — 

— 


e 
= ll. 


RN 


Die Hinricht 
ung der an d 
er „Pulver Ö 
verſchwörung“ Beteiligten. (Nach einem M 
1 Merianſchen Sti 
ch.) 


— äAä⁴ʃñ . — 
— 
— Lu 
— — 
—— ———w—) 
— 


2 Mannigfaltiges. 227 


Hausſuchung in allen dem Parlamentsgebäude benachbarten 
Häuſern abhalten und Weſtminſter ſelbſt genau durchſuchen. 
In dem Kellergewölbe des Palaſtes entdeckte man unter Stroh 
die Pulverfäſſer und einen Mann, den Leutnant Guy Fawkles, 
verſteckt. Während ein Teil der Verſchwörer flüchten konnte, 
wurden die obengenannten acht gefaßt, am 30. Januar 1606 auf 
Hürden zur Gerichtſtätte vor dem Weſtminſterpalaſt geſchleift 
und, wie unſer Bild zeigt, aufs grauſamſte hingerichtet. 

Der Kupferſtich zählt zu den berühmten Stichen Matthäus 
Merians, des großen Frankfurter Meiſters, deſſen Platten die 
von ſeiner Kunſt entzückte Königin Chriſtine von Schweden 
aufkaufen und vergolden ließ, wodurch fie natürlich unbrauch- 
bar wurden. W. F. 

Liebesmärchen. — Es war einmal ein wunderſchönes 
Pflänzlein mit großen, roten Blüten, die wie die ſchönſten 
Sterne leuchteten und einen gar lieblichen. Duft ausſtrömten. 
Sein Schöpfer hatte ihm den Namen „Liebe“ gegeben und es 
einem reichen, vornehmen Manne zum Geſchenk gemacht. 
Aber der war ein Geizhals, der den ganzen Tag an ſeinem 
Geldſchrank oder bei den dicken Rechnungsbüchern zubrachte 
und keine Zeit für ſolch unnützen Firlefanz hatte. Und eines 
Tages, als ihn die treuen Blumenaugen gar jo ſehnſüchtig 
anſchauten, machte er kurzen Prozeß und warf das arme Ding 
ingrimmig aus ſeinem ſtolzen, kalten Hauſe. 

Als unſer Pflänzchen nun ſo einſam und traurig auf dem 
ſchmutzigen Straßenpflaſter lag, ſahen es ein paar Kinder, 
die mit ihren luſtigen Spielen gerade zu Ende waren und 
einen neuen Zeitvertreib ſuchten. Da kamen ihnen die ſchönen, 
bunten Blumenſterne gerade recht. Aber die ungeſchickten 
Kinderfinger waren zu plump für das feine Blumengebilde. 
Es mußte ſich arg mißhandeln laſſen, ohne daß ſich die kleinen 
Miſſetäter deſſen bewußt wurden; ſchließlich liefen fie gelang- 
weilt von dannen, um einem leuchtenden Schmetterling nach— 
zujagen. | 

So mußte ſich unſer Pflänzchen ein neues Obdach ſuchen. 
Auf ſeiner Wanderung kam es zunächſt in ein gar herrliches 
Schloß, das eine junge, ſchöne Königin mit ihrem prächtigen 
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Hofſtaat bewohnte. Nun ſchienen gar freudige Tage zu be- 
ginnen für das kleine Pflänzlein, das bisher nur das Unglück 
kennengelernt hatte. Jeden Morgen bekam es feurigen, ſüßen 
Wein zu trinken, oft war es von ſchmucken Herren und lachenden 
Damen umgeben, die es herzten und küßten und ſich an ſeinem 
ſüßen Duft berauſchten. 

Aber plötzlich fing unſer armes Liebespflänzchen an zu 
kränkeln: es grünte und blühte zwar wie früher, aber die neuen 
Triebe waren Schößlinge, die der rechten Kraft entbehrten, 
und die, kaum hatten fie das Tages. icht erblickt, ſchon dem 
Tode geweiht waren. Das lag wohl daran, daß das Schloß 
dicht an einem ſchmutzigen Sumpfe erbaut war, wo die neblige, 
ſtickige, ungeſunde Moderluft den klaren, reinen Sonnenſchein 
bald verdrängt hatte. 

Da zog das Pflänzlein „Liebe“ von neuem aus und kam 
jo zu einem kecken, heißblütigen Jüngling, der es mit offenen 
Armen und herzlicher Freude aufnahm. Wit innigem Wohl- 
gefallen betrachtete er die zierlichen Blüten; ſein ganzes Sein 
war erfüllt von ihrem wunderbaren Zauber. Aber als er das 
Pflänzlein eine kurze Weile ſorglich gepflegt hatte, kam das 
Verlangen über ihn, ſeine Mühe auch von Erfolg gekrönt zu 
ſehen. Umſonſt wollte er Zeit und Geduld nicht opfern, die 
Saat mußte doch ſchließlich auch durch eine reiche Ernte be- 
lohnt werden. Und als ihm die ſüße Frucht gar zu lange 
ausblieb, da verlor auch er die Geduld und überließ das arme 
kleine Blütenkind wieder ſeinem Schickſal. 

Das zog traurig von dannen und ließ nichts zurück als ein 
paar bittere Tränen, die es „Reue“ nannte. 

Nach langen Irrfahrten kam es ſchließlich an eine kleine 
verfallene Hütte, in der ein greiſes Mütterchen wohnte. Als 
ſie das hungrige Pflänzlein gewahrte, lief ſie raſch hinzu und 
nahm es zu ſich ins kärgliche Heim. Hier hegte und pflegte 
fie es mit unermüdlicher, ſelbſtloſer Treue. Ihr erſter Ge— 
danke des Morgens, der letzte am Abend war ihr Schützling. 
Und wenn die Sonne golden durchs Fenſter ſchien, dann gab 
ſie ihrem Pflänzlein den ſchönſten Platz und nahm ſelbſt mit 
dem ſchattigen Winkel fürlieb. — 
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Und wißt ihr auch, daß das Pflänzlein „Liebe“ noch heute 
dasſelbe Schickſal hat? Der Egoiſt verſchmäht es; als Spiel- 
zeug dient es dem Kinde; die Modedame läßt es verſumpfen; 
um ſeiner Früchte willen liebt es die Jugend — nur im Mutter- 
herzen findet es dauerndes Glück. M. -E. 

Der Polizeihauptmann. — In den Laden des Zuweliers 
Faberge in Petersburg traten unlängſt zwei Damen in elegan- 
teſten Toiletten. Sie forderten Brillantkolliers neueſter Mode 
zu ſehen, erwieſen ſich als ebenſo kritiſch wie juwelenverſtändig 
und zeigten ſich ſchließlich von einem Halsband, das Geſchmack 
mit Koſtbarkeit vereinigte, ganz beſonders entzückt. Die eine 
der Damen, die Käuferin, erklärte aber, ihre definitive Wahl 
nicht eher treffen zu können, als bis ihr Mann durch ſein Urteil 
ihren Geſchmack gebilligt hätte. Da nun das Feſt, an dem das 
neue Schmuckſtück paradieren follte, für denſelben Abend an- 
geſagt war, ſchien guter Rat teuer. 

Da kam die andere Dame auf einen Ausweg. „Fahre du,“ 
fo ſprach fie zu ihrer Begleiterin, „nur ruhig mit dem Kollier 
nach Hauſe, zeige es deinem Herrn und Gebieter und komme 
in unſerem Wagen fo ſchnell als möglich zurück. Sc bleibe 
inzwiſchen hier als Bürgin, und ſo iſt uns allen ge— 
holfen.“ 

Geſagt, getan. Die mit Juwelen reich geſchmückte Dame 
blieb zurück, machte es ſich auf dem Sofa des Zuwelierladens 
bequem und führte ſchon ein halbes Stündchen die angeregteſte 
Unterhaltung mit Herrn Faberge, als ein Polizeihauptmann 
ſäbelklirrend und aufgeregt eintrat. 

„Herr Faberge?“ fragte er. 

„Zu dienen, der bin ich.“ 

„Hören Sie, hat nicht vor einer halben Stunde ungefähr 
eine junge Dame in grauer Seidenrobe hier bei Ihnen ein 
Brillantkollier ausgeſucht und mit ſich genommen?“ 

„In der Tat, Herr Hauptmann.“ 

„Da wird es Sie gewiß intereſſieren, zu erfahren, daß Ihre 
Käuferin nichts anderes war als eine berüchtigte Diebin, die 
wir ſoeben dingfeſt gemacht haben. Sie werden gut tun, 
ſich baldigſt auf die Wache im nächſten Polizeirevier zu bemühen, 
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um wenigſtens das Kollier, das die Verhaftete bei ſich trug, 
als Ihr Eigentum zu reklamieren.“ 

„Aber wie iſt das nur möglich? Dieſe Dame hier iſt doch 
eigens zurückgeblieben, um —“ 

„Was? Ihre Freundin und Helferin iſt noch hier? Da 
hat ja die Polizei einen wahren Glückstag heute! Bitte, meine 
Gnädige, erheben Ste ſich ſchleunigſt und kommen Sie mit mir. 
Sie ſind verhaftet.“ | 

Mas half alles Sträuben? Pie wartende Dame wurde 
gefeſſelt und fuhr mit dem Polizeihauptmann ſchleunigſt ab. 

Gleich darauf beſtieg der vor Aufregung zitternde Faberge 
einen Wagen und ließ ſich auf das Polizeibureau fahren; aber 
leider war dort weder von einer verhafteten Diebin, die ein 
Brillantkollier bei ſich hatte, noch von einem Polizeihauptmann 
mit einer zweiten verhafteten Dame die geringſte Spur zu 
finden. O. v. B. 

Eine wohlerzogene Affengeſellſchaft. — Dem bekannten 
Tierimporteur Hagenbeck in Hamburg iſt es im Verein mit 
einem jungen Engländer namens Caſtany gelungen, fünf 
Schimpanſen und einen Orang-Utan in der Weiſe zu dreſſieren, 
daß fie fich faft wie Menſchen betragen. Die Tiere ſtehen im 
Alter von vier bis fünf Fahren. Sie werden mit bunten 
Kitteln bekleidet, die ſie offenbar ſehr gern haben, da ſie keinen 
Verſuch machen, ſie abzureißen. 

Sehr drollig iſt der Anblick, wenn ſie ihr Mahl verzehren. 
Sie hocken ſich dann auf den Stühlen an dem gedeckten Tiſch 
nieder, trinken manierlich die Milch aus ihren Bechern, löffeln 
von den Tellern die Suppe und nehmen als Nachtiſch Obſt 
zu ſich. Einer der Schimpanſen, der Moritz genannt wird, 
ſtellt dabei den Gaſtgeber dar. Freilich fällt er zuweilen aus 
der Rolle, Denn es kommt vor, daß er ſich, wenn er feinen 
eigenen Becher Milch ſchon geleert hat, der noch vollen feiner 
Gäſte bemächtigt und ſie ſchleunigſt austrinkt. Für gewöhnlich 
gießt er aber die Milch zuvorkommend aus einer Flaſche in die 
Becher und trinkt nur aus dem, der zu voll iſt, das Über— 
ſchüſſige ab, 

Auch ſonſt zeigen ſich die Affen ſehr gelehrig. Woritz iſt 
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ein geſchickter Radfahrer, der große Runden durch den Park 
unternimmt. Ein anderer Schimpanſe findet ein beſonderes 
Vergnügen darin, die Fenſterſcheiben des Käfigs, in dem ſie 
ſchlafen, zu putzen. Der Orang-Utan endlich holt feinen 
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Wärtern gern den Schlüſſel aus der Taſche, den er in das 
Schlüſſelloch des Speiſeſchrankes ſteckt und aufs ſchnellſte darin 
herumdreht. h. S. 
Das „Wortrufen“. — Bis zum Jahre 1758 beſtand in 
Rußland eine ſeltſame, entfernt an unſere Femgerichte und 
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andere Rechtsſitten erinnernde Einrichtung, das ſogenannte 
„Wortrufen“. Es war eine Art öffentliche Anklage, die jeder- 
mann, auch dem geringſten und verachtetſten Leibeigenen 
gegen die höchſtgeſtellteſten Perſonen, zuſtand. Derjenige, 
der über einen anderen „das Wort rief“, beſchuldigte ihn damit 
eines der drei ſchwerſten Verbrechen. Dies waren das „Ver- 
brechen gegen den Zaren“, das „Verbrechen gegen die Religion“ 
und das „Verbrechen gegen den Staat“. 

Erhob jemand in dieſer Weiſe unter Handaufheben öffent- 
lich Anklage, ſo mußten Ankläger und Beklagter ſofort ins 
nächſte Gefängnis gebracht werden. Dem Ankläger wurde 
auferlegt, die Wahrheit ſeiner Beſchuldigung durch bündige 
Beweiſe oder ſichere Belaſtungszeugen darzutun. In derſelben 
Weiſe mußte der Angeklagte die Beſchuldigungen zu entkräften 
ſuchen. | 

Es iſt ohne weiteres klar, daß dieſes „Wortrufen“ auch ſehr 
leicht mißbraucht werden konnte. Freilich gab es dafür eine 
Beſtimmung, wonach der Ankläger, der nicht genügende Be- 
weiſe für ſeine Behauptungen erbringen konnte, einer ſchweren 
Strafe verfiel. Nichtsdeſtoweniger riefen oft Leute über Höher- 
ſtehende „das Wort“, aber nicht ſelten mit einem Erfolg, den 
die Wortrufer weder geahnt noch beabſichtigt hatten. 

Folgender eigenartige Vorfall machte unter der Regierung 
der Kaiſerin Eliſabeth dem „Wortrufen“ ein für allemal ein Ende. 
In einem kaiſerlichen Hoſpital zu St. Petersburg wollte der 
dort angeſtellte deutſche Oberarzt einem Patienten den rechten 
Arm abnehmen. Das war durchaus nötig, denn der kalte Brand 
war bereits eingetreten. Der Patient, ein altruſſiſcher Beamter, 
war aber eigenſinnig und weigerte ſich. Als der Arzt zur 
Gewalt ſchreiten wollte, ſchrie der Kranke erbärmlich und drohte 
ſchließlich in heller Wut dem Arzt, daß er über ihn „das Wort 
rufen werde“. Der Arzt, dem als Deutſchem die Bedeutung 
dieſer Drohung nicht recht klar ſein mochte, kehrte ſich nicht 
an das Gebaren des Patienten, ließ ihn feſthalten und operierte 
mit Geſchick und Glück darauf los. Halb ohnmächtig. — Chloro- 
form gab es ja noch nicht — erhob der Ruſſe die Hand und 
machte ſeine Drohung wahr. Allgemeines Entſetzen! Aber 
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das ſahen ſelbſt die ruſſiſchen Arzte und Hoſpitalbeamten ein, 
daß der Fall zu eigenartig liege, um in gewohnter Weiſe 
entſchieden werden zu können. Man verhaftete deshalb den 
Arzt nicht, ſondern ſandte erſt einen Boten an den Polizei- 
miniſter mit der Bitte um Verhaltungsmaßregeln. 

Dies gab die Veranlaſſung für die Regierung, das „Wort- 
rufen“ ganz abzuſchaffen. O. Th. St. 

Verſchimmeltes Brot. — Faſt das einzige Verderben, das 
dem fertigen Brote droht, iſt das Verſchimmeln. Da die 
Schimmelpilze, wie die meiſten Pilze, Licht und Schatten 
ſcheuen, verſchimmelt Brot namentlich, wenn man es an einem 
dunklen, vor Luftzug geſchützten Orte aufbewahrt. Je höher 
der Waſſergehalt des Brotes iſt, deſto raſcher ſchreitet das 
Wachstum der Schimmelpilze fort. Weißbrot mit einem 
Waſſergehalt von 28 Prozent ſchimmelt viel ſeltener als un- 
genügend durchgebackenes Schwarzbrot mit 50 Prozent. Die 
feuchte Brotkrume ſchimmelt leichter als die trockene Ninde. 
Bei großen Laiben mit etwas riſſiger Kruſte beginnt die Schim- 
me’bildung in dem feuchten, dunklen inneren Teile und geht 
erſt lang ſam nach außen über. Iſt das Brot nicht gleichmäßig 
und genügend durchgebacken, ſo tritt das Verſchimmeln durch 
und durch um ſo ſchneller ein. Die Schimmelbildung kann nur 
auf einer Infektion von außen beruhen, denn etwa vorher 
im Mehl vorhandene Pilze überdauern das Backen nicht; die 
Hitze in den Backöfen beträgt durchſchnittlich 190 bis 300 Grad, 
und ſelbſt im Innern eines ſchweren Schwarzbrotes hat eine 
Temperatur von 100 Grad geherrſcht. Wohl zu beachten iſt, 
daß durch Verſchimmeln das Brot eine ſehr erhebliche Gewichts- 
verminderung erleidet. Bei genügend raſchem Wachstum 
lönnen die Schimmelpilze mehr als die Hälfte der Nährſubſtanz 
aufzehren, und zwar betrifft dies beſonders das Kohlehydrat, 
nämtich die Stärke und den Zuckergehalt. Durch dieſe chemiſche 
Zerſetzung wird ſchimmelndes Brot quantitativ und qualitativ 
erheblich geſchädigt, es wird an Gewicht geringer und an Nähr- 
ſtoffen ärmer. | 

Man hat früher dem Genuß von verſchimmeltem Brote 
Erkrankungen, ja ſogar Todesfälle zugeſchrieben. Fett iſt durch 
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zahlreiche Verſuche feſtgeſtellt, daß die eigentlichen Schimmel- 
pilze weder auf Tiere noch auf Menſchen ſchädigende oder gar 
giftige Wirkungen ausüben. Vielmehr iſt eine etwaige Schäd- 
lichkeit anderen dort mit Vorliebe angeſiedelten Mikroorganis- 
men zuzuſchreiben, zum Beiſpiel dem giftigen orangeroten 
Brotpilz (Oidium aurantiacum). Wenn aber neben den Schim- 
melpilzen ſolche giftige leicht vorkommen, ſo bleibt eben doch 
die Tatſache beſtehen, daß verſchimmeltes Brot ſchädlich wirken 
kann. In der mediziniſchen Literatur finden ſich mehrfach 
Beiſpiele von dadurch veranlaßten ſchweren Erkrankungen und 
Todesfällen. 

Im Publikum iſt man vielfach ſehr leichtſinnig. Vor einiger 
Zeit ſah ich in einer Wirtſchaft im Glottertal, wie ein Bauer 
ſeelenvergnügt feuchtes, ganz dick verſchimmeltes Schwarzbrot 
aß; dazu trank er allerdings tüchtig Branntwein. 

Für die Praxis des Haushaltes merke man folgendes: 
Beim Verſchimmeln erleidet das Brot großen Verluſt an Nähr- - 
wert. Deshalb verhindere man das Schimmeln, indem man nur 
gut ausgebackenes Brot kauft und es an einem lichten, luftigen, 
trockenen Orte aufbewahrt. Zeigen ſich verſchimmelte Stellen, 
fo ſchneide man fie hinreichend tief aus. Dr. Thraenhart. 

Der unterirdiſche Gang in Stendal. — Im Zahre 1782 
wurde in Stendal in der Altmark ein Soldat namens Breitling 
wegen wiederholter Deſertion vom Standgericht zum Tode 
durch den Strang verurteilt. Am Abend vor der Hinrichtung 
ließ ſich der Bürgermeiſter von Stendal bei dem Vorſitzenden 
des Militärgerihts melden und machte ihm den Vorſchlag, 
dem Manne unter beſtimmten Bedingungen das Leben zu 
ſchenken. Aus dem Keller eines alten Hauſes der Vorſtadt 
führte nämlich ein langer unterirdiſcher Gang bis zum Annen— 
kloſter, und in dieſem Gang ſollte nach alten Überlieferungen 
ein Kriegsſchatz aus früheren Zeiten verborgen ſein. Ver— 
gebens hatte man jedoch bisher verſucht, in den Gang ein— 
zudringen. Er war mit giftigen Gaſen angefüllt, und ſchon 
mehrere Neugierige hatten ihren Wagemut beinahe mit dem 
Leben bezahlt. Der Bürgermeiſter ſchlug dem Oberſt nun vor, 
den verurteilten Soldaten in den gefährlichen Gang hinein 
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zuſchicken und ihn zu begnadigen, falls er den Gang bis zum 
Annenkloſter glücklich paſſierte. Dafür follte der Militärbehörde 
die Hälfte des Kriegsſchatzes zufallen, falls der Soldat dieſen 
wirklich auffände. 

Breitling wurde herbeigeholt und war einverſtanden. Am 
4. Mai 1782 trat er feinen Weg von dem Keller jenes Vor- 
ſtadthauſes aus an, in der einen Hand eine brennende Laterne, 
in der anderen eine Trompete, die er fortgeſetzt blaſen ſollte, 
damit man deren Tönen folgen und ſo feſtſtellen konnte, welche 
Biegungen der Gang machte. Bis zur Hallſtraße — 500 Meter 
weit — vernahm man die Töne des Hornes denn auch ganz 
deutlich. Dann verſtummten ſie plötzlich. Man wartete und 
wartete, aber alles blieb ſtill. Breitling ſchien alſo den giftigen 
Gaſen ebenfalls zum Opfer gefallen zu ſein. 

Trotzdem ließ der vorſichtige Oberſt die Mündung des 
unterirdiſchen Ganges noch zwei Wochen lang bewachen, da 
er den Verdacht hegte, der ſchlaue Burſche könnte ſich vielleicht 
nur deswegen ſo ruhig verhalten, um ſpäter, ohne den ge— 
fährlichſten Teil ſeiner Aufgabe zu Ende geführt zu haben, 
zu entſchlüpfen. Als aber auch die zwei Wochen vergingen, 
ohne daß der Mann zum Vorſchein kam, zog man die Wachen 
wieder ein, und die Angelegenheit geriet bald in völlige Ver- 
geſſenheit. 

Sie wurde erſt wieder in der er bejahrter Sten- 
daler Bürger im Jahre 1829 aufgefriſcht. Im Herbſt dieſes 
Jahres ſtarb nämlich in Straßburg im Elſaß ein reicher, hoch- 
betagter Kaufmann, der auf ſeinem Sterbebett das Geſtändnis 
abgelegt hatte, er ſei jener Soldat, den man in Stendal vor 
ſiebenunddreißig Jahren in den unterirdiſchen Gang geſchickt 
habe, damit er dort nach einem Schatze ſuche. Dieſen Schatz 
habe er in einer Niſche des Ganges in einer verroſteten eiſernen 
Kiſte wirklich gefunden, gleichzeitig aber auch die Entdeckung 
gemacht, daß aus dieſer Niſche ein Seitengang ſich abzweigte, 
der nach einem unweit von Stendal gelegenen Steinbruch 
führte. Unter Mitnahme des Schatzes, der aus mehreren mit 
Goldſtücken gefüllten Beuteln beſtand, ſei er durch dieſen 
Seitengang glücklich entkommen und habe dann ſpäter in 
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Straßburg mit Hilfe jenes Fundes einen Handel mit Getreide 
angefangen, der ſeinen Reichtum ſchnell vermehrte. 

Bei der Eröffnung des Teſtamentes Breitlings ſtellte es ſich 
heraus, daß er einen großen Teil ſeines Vermögens der Stadt 
Stendal vermacht hatte. So ſtattete er den Stendaler Bür- 
gern feinen Dank für feine einſtige Errettung vom Galgen und 
für ſein vom Glück begünſtigtes ferneres Leben ab. W. K. 

Ein Land ohne alte Jungfern. — Siam iſt das Land, in 
dem man keine einzige alte Jungfer findet, und der Grund 
dafür iſt ſehr einfach: die Ehe gehört dort zu den „Strafmitteln“, 
mit denen die Geſetzesübertretungen geahndet werden. In 
einem beſtimmten Alter wird jede Frau in Siam, die noch 
keinen Gatten gefunden hat, auf ihren eigenen Wunſch unter 
die „Mädchen des Königs“ eingereiht. Der König übernimmt 
damit die Fürſorge für ſie, und vor allem bemüht er ſich, 
einen Gatten für fie zu finden. Die Siameſen, die ein Ver- 
brechen begangen haben, werden nun verurteilt, außer der 
ihnen zudiktierten Strafe es auf ſich zu nehmen, eines der 
„Mädchen des Königs“ zu heiraten. War ihr Vergehen leicht, 
ſo haben ſie das Recht der Wahl; handelt es ſich jedoch um 
ein ſchweres Verbrechen, ſo wird dem Schuldigen die älteſte, 
häßlichſte und böſeſte unter den Schützlingen des Königs zu— 
geſchoben. Da die Siameſen einerſeits weit davon entfernt 
ſind, völlig tugendhafte Bürger zu ſein, ſo daß die Zahl der 
Verurteilungen alljährlich ziemlich hoch iſt, und da anderſeits 
den Töchtern des Landes auf die mehr oder weniger befleckte 
Vergangenheit des Mannes wenig anzukommen ſcheint, ſo 
wird alljährlich eine ganz beträchtliche Zahl von Heiraten dieſer 
Art gefeiert. O. v. B. 

Der Donnerbart, jenes üppig wuchernde Kraut mit dick— 
fleiſchigen, länglich eiförmigen, in eine Stachelſpitze endigenden 
Blättern und roſenroten Blüten, hat einſt in Süd- und Mittel- 
deutſchland eine eigenartige, bedeutſame Rolle geſpielt. Karl 
der Große entdeckte es zuerſt bei feinen Zügen nach Stalien 
auf den Strohdächern in den Alpentälern. Da es ihm unbekannt 
war, fragte er die Gebirgsbewohner nach feiner Bedeutung. 
Die Alpler nannten es Jupiterkraut und behaupteten, es ſchütze 
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vor Feuers- und Blitzgefahr. Der aufgeklärte Raifer wollte von 
ſolchem Aberglauben nichts wiſſen, ließ aber die Sache näher 
unterſuchen und fand ſo heraus, daß auch in dieſer abergläubiſchen 
Vorſtellung ein Körnchen Wahrheit ruhte. Denn das grüne 
Kräutlein, das die Neigung hat, auf den Dächern große, 
ſtets feuchte Polſter zu bilden, beſeitigte tatſächlich den größten 
Teil der Feuersgefährlichkeit der Strohdächer dadurch, daß es 
jeden darauf fallenden glimmenden Funken in feinen faft- 
reichen Blättern erſtickte. 

Nach dieſer Feſtſtellung erließ Karl der Große eine Ver- 
ordnung, in der ſämtlichen Beſitzern von mit Stroh eingedeckten 
Häuſern unter Androhung einer hohen Geldſtrafe für den Fall 
der Nichtausführung anbefohlen wurde, den Donnerbart 
auf den Dächern anzupflanzen. Mit dem Samen der nun plötzlich 
fo vielbegehrten Pflanze trieb der Staat ſelbſt einen ſchwung- 
haften Handel. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dem Donnerbart nach 
dieſem kaiſerlichen Erlaß bald auch in Deutſchland von dem 
unwiſſenden Volke alle möglichen übernatürlichen Eigenſchaften 
angedichtet wurden. So follten Tiere unter einem mit Donner- 
bart überzogenen Dach gegen jede Krankheit, beſonders aber 
gegen den böſen Blick gefeit ſein, während die zerquetſchten 
Blätter Brandwunden heilen und Varzen vertreiben ſollten. 
Ein Aufguß von den getrockneten Blüten galt als Mittel gegen 
die Auszehrung, wurde auch in Peſtzeiten von Wunderdoktoren 
vielfach verordnet. 

Auch aus ſpäteren Jahrhunderten finden ſich viele Erlaſſe 
von Fürſten und Städten, die die Anpflanzung des Donner- 
barts zur Pflicht machen. Unter dieſen alten Urkunden zeichnet 
ſich eine durch ihre ausführliche Begründung der Abſichten 
dieſer Verordnung vorteilhaft aus. Sie wurde unter dem Grafen 
Eberhard V. von Württemberg am 14. Dezember 1482 bekannt 
gegeben, an jenem für die Geſchichte Württembergs inſofern 
äußerſt wichtigen Tage, weil an ihm durch den Münſinger 
Vertrag die Unteilbarkeit des württembergiſchen Landes und 
die Erbfolge nach dem Rechte der Erſtgeburt feſtgeſetzt 
wurde. 


238 - Mannigfaltiges. ta 
Aus demſelben Jahre ſtammt eine ähnliche Verordnung 
für die Mark Brandenburg, die jedoch weniger ſtreng wie in 
Süddeutſchland durchgeführt worden zu ſein ſcheint, denn 
während man dem Donnerbart im Süden und Weſten Oeutſch- 
lands noch häufig begegnet, findet man ihn in Mitteldeutſch- 
land nur ſehr vereinzelt. Die Zeit iſt überhaupt nicht fern, wo 
er feine feuerlöſchende Kraft nicht mehr wird beweiſen kön— 
nen, denn die moderne Zeit hat wie mit ſo vielem auch 
mit den behaglichen Strohdächern aufgeräumt. Unſere Enkel 
dürften jedenfalls kaum noch Gelegenheit haben, den grünen 
Dachteppich des Donnerbartkrautes irgendwo bewundern zu 
können. W. K. 

Das Gericht der Wölfe. — Auf einem ziemlich iſoliert 
liegenden Gehöfte, ſo berichtet eine ruſſiſche Zeitung, wurden 
eines Winters die Bewohner allnächtlich von Wölfen förmlich 
belagert. Der Beſitzer bot deshalb die Nachbarſchaft zu einer 
Wolfsjagd auf. Es erſchienen auch ein Dutzend entſchloſſener 
Jäger, aber des Schneetreibens wegen mußte man an dieſem 
Tage von der Jagd Abſtand nehmen. Die Jäger blieben aber 
auf dem Hofe über Nacht. Der Hof war ringsum von Ge- 
bäuden eingeſchloſſen und hatte ein von ſtarken Balken ge- 
zimmertes Gattertor. Einer der Jäger machte nun folgenden 
Vorſchlag: Man ſollte das Gatter weit öffnen, aber an jedem 
ſeiner Flügel ein ſtarkes Seil derart befeſtigen, daß auf ein 
gegebenes Zeichen das Tor zugezogen werden könne; dann 
ſollte man auf den Hof ein friſch gefallenes Pferd, das gerade 
vorhanden war, legen, die Jäger ſollten ſich an den Fenſtern 
poſtieren und ſo die Wölfe erwarten. 

Wie vorgeſchlagen, ſo geſchah es. Alle Lichter wurden bei 
Anbruch der Dunkelheit ausgelöſcht, Grabesſtille herrſchte, und 
bald verkündete entferntes Geheul die Annäherung der Wölfe, 
die das Pferd aus weiter Entfernung witterten. Nach ge— 
raumer Zeit erſchien ein ungeheurer Wolf an der Pforte. 
Schnuppernd und windend ſchlich er mit großer Vorſicht näher, 
ſpähte überall umher, lief dann auf das im Hofe liegende Pferd 
zu, beroch dasſelbe von allen Seiten und ſchlich dann, immer 
zurückſchauend, wieder hinaus zu dem Rudel. Er ſchien ihnen 
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feiner Forſchung Ergebnis mitzuteilen, denn alsbald trabte die 
ganze Schar in den Hof und fiel über das Pferd her. Da 
ſchlugen die Torflügel zu, Schüſſe knallten von allen Seiten. 
Mit entſetzlichem Geheul ſtob die Meute auseinander, ſpähte 
nach Ausgängen, raſte hierhin, dorthin — umſonſt. 

Plötzlich bildeten die noch Lebenden einen Kreis oder richtiger 
einen Rat, ein Gericht — und nach wenigen Sekunden ſtürzten 
ſie ſämtlich auf ihren Führer und zerfleiſchten den vermeintlichen 
Verräter. Nach vollzogenem Strafurteil ließen ſie ſich ohne 
weiteren Fluchtverſuch niederſchießen. O. v. B. 

Bremen und Oldenburg. — Bei dem Feſtmahl, das der 
Senat von Bremen gelegentlich der landwirtſchaftlichen Aus- 
ſtellung von 1891 gab, und dem auch der Erbgroßherzog von 
Oldenburg beiwohnte, erzählte der Syndikus der Stadt von 
einem Streitfall, der ſich in jüngſter Zeit abgeſpielt und der 
ihm ſchon viel Kopfzerbrechen bereitet hatte. Die Pacht eines 
ſtädtiſchen Grundſtücks hatte ſich ſeit mehr als dreihundert Jahren 
in einer Familie ſozuſagen fortgeerbt. Der gegenwärtige 
Pächter ſollte nun einen höheren, zeitgemäßeren Pachtſchilling 
zahlen, ſträubte ſich jedoch mit Händen und Füßen dagegen. 
Schließlich, als der Streit heftiger wurde, erklärte er ſogar, 
er werde jetzt laut ſeines Vertrages überhaupt nichts mehr 
zahlen. Dabei brachte er ein vergilbtes Pergament zum Vor- 
ſchein, wonach das Grundſtück der Familie auf ewige Zeiten 
in Pacht gegeben war gegen „jährlich fünfzehn Pfund Heller 
oder die Geſtellung eines Gewappneten gegen die von Olden— 
burg“. Der Mann erklärte dabei: „Ich habe, wie Sie ſehen, 
heute noch die Wahl, was ich zahlen will, und wenn die Stadt 
mir ſo kommt, dann ziehe ich es eben vor, einen Gewappneten 
gegen die von Oldenburg zu ſtellen.“ 

Als der Erbgroßherzog dies hörte, lachte er herzlich, 
und dann erhob er ſein Glas und leerte es auf das Wohl 
ſeiner „liebenswürdigen Feinde“. —zen. 

Thomaſius und der Schneider. — Profeſſor Thomaſius 
in Halle, der erſte Univerfitätslehrer, der in deutſcher Sprache 
vortrug, wohnte in einer ſehr engen Gaſſe einem Schneider— 
meiſter gegenüber, der ein leidenſchaftlicher Liebhaber von 
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Singvögeln war. Vor dem Fenſter hingen ihm wohl zwanzig 
Käfige, in denen Zeiſige, Finken, Kanarienvögel, Droſſeln, 
Wachteln und Lerchen ihre Stimmen gar fleißig übten. Tho- 
maſius, den dieſes Konzert in ſeinen Arbeiten ſtörte, erſuchte 
den Schneidermeiſter auf das höflichſte, ſeine Vogelkapelle 
abzuſchaffen oder 5 wenigſtens nur innerhalb feiner vier Wände 
ſingen zu laſſen. Er bekam aber eine rundweg verneinende 
Antwort, und die muſikaliſche Akademie ward ſogar von Zeit 
zu Zeit durch neue Mitglieder vermehrt. 

Das ärgerte den Herrn Profeſſor gewaltig, er ſann auf 
Rache und ließ den größten Ziegenbock, den er auftreiben 
konnte, in einem beſonders für ihn gezimmerten Sitterkäfig 
vor feinem Fenſter aufhängen, den Vogelkäfigen gerade gegen- 
über. Ungewohnt, ſo hoch und ſo eng zu hauſen, meckerte der 
Bock ſehr verdrießlich und ausdauernd. Der Schneider hörte 
die ihm peinliche Stimme, ſprang von ſeinem Werktiſch auf, 
machte einen langen Hals zum Fenſter hinaus und erblickte 
erſchreckt gegenüber den gehörnten und jämmerlich meckern 
den Langbart. Alle Paſſanten, alt und jung, blieben auf der 
Gaſſe ſtehen und ſahen lachend bald zum Bock, bald zum Schneider 
hinauf. Jetzt ließ der endlich die Vogelkäfige ſofort von der 
Außenwand wegnehmen, und als der letzte Vogelkäfig ver- 
ſchwunden war, verſchwand auch der Bock vor dem Fenſter des 
Profeſſors. C. T. 


Eine geiſtreiche Schmeichelei. — In einer kleinen Ge- 


ſellſchaft, die die Königin Marie Antoinette von Frank- 
reich veranſtaltet hatte, gab man ſich der Reihe nach 
Scherzfragen auf. Als die Königin ihre Frage ſtellen mußte, 
fragte ſie: „Welcher Unterſchied iſt zwiſchen einer Pendeluhr 
und mir?“ ö 

Keiner der Höflinge wußte eine Antwort. Endlich meldete 
ſich der Prinz de Ligne. „Bei der Pendeluhr,“ ſagte er, „be- 
merkt man die Stunden, bei Eurer Majeftät aber vergißt 
man ſie.“ Th. S. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Eruſt Perles in Wien. 
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Die hundertjährige Wiederkehr von Deutſchlands Erhebung 
weckt große Erinnerungen, die in unſerer lauen Gegenwart heil— 
ſam wirken mögen. Es war die Zeit der harten Bedrängnis; 
aber aus Erniedrigung und Schmach wuchs empor die Erſtarkung 
und Befreiung. Die Not ſchmiedete Menſchen und Völker zu- 
ſammen, ſie weckte und ſtählte den deutſchen Sinn. Zur rechten 
Stunde entſtanden dem gedemütigten Vaterlande Männer, deren 
Vorbild die Zeitgenoſſen entflammte zu freudiger Hingabe von Gut 
und Blut, deren Tatkraft und Mut ſie zum Sieg führte in dem 
gewaltigen, die Geſchicke von ganz Europa entſcheidenden Völker- 
kampfe. Dieſe Erinnerungen dem deutſchen Hauſe in feſſelnder 
Erzählung und künſtleriſchen Bildern lebendig vorzuführen und 
bleibend feſtzuhalten, ift der Zweck dieſes vaterländiſchen Haus- 
buches, das eine Statt finden wird überall, wo die deutſche 
Zunge klingt. — Das Werk enthält nicht eine trockene Anein- 
anderreihung von Tatſachen. Es erzählt lebendig und erweckt 
vor dem geiſtigen Auge Zeiten und Perfönlichkeiten, Stimmungen 
und Ereigniſſe, es erhebt und begeiſtert. Das feſſelnde Wort 
wird unterſtützt durch einen ausgeſucht ſchönen und reichen Bilder- 
ſchmuck. Und wie in der Erzählung danach geſtrebt wurde, die 
Dinge im rechten Licht erſcheinen zu laſſen, fo iſt bei den Ab- 
bildungen beſonderer Wert gelegt auf geſchichtliche Treue und 
künſtleriſch- vollendete Darſtellung. Die vierzig Ertra-KRunft- 
blätter bilden eine beſondere Bereicherung des Inhalts. 
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